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  Das Buch


  Sachsen im späten 8. Jahrhundert. Auf der Suche nach einem verschwundenen Missionar müssen Odo und Lupus in jenes gefährliche Land reisen, das erst vor kurzem von ihrem Dienstherrn erobert wurde, dem Frankenkönig Karl. Zunächst bekommen es die beiden wackeren Männer in einer Herberge mit einer Gruppe von Gauklern zu tun, bei denen es sich möglicherweise um Diebe handelt – doch schon bald fordern zwei dreiste Morde ihren Spürsinn heraus. Odo und Lupus ahnen noch nicht, dass sie es mit einem besonders gefährlichen Schurken zu tun haben – einem, der von hohem Ansehen ist und skrupellos jede Situation zu seinen Gunsten wendet …

  



  „Da Odo und Lupus ihr Handwerk mit einer gehörigen Portion Zynismus versüßen, macht es auch dem zeitgenössischen Leser umso mehr Spaß, dem Treiben der zwei zuzuschauen.“ Stadtmagazin Heilbronn/Ludwigsburg
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  Robert Gordian, geboren 1938 in Oebisfelde, studierte Journalistik und Geschichte und arbeitete als Fernsehredakteur, Theaterdramaturg, Hörspiel- und TV-Autor, vorwiegend mit historischen Themen. Seit den neunziger Jahren verfasst er historische Romane und Erzählungen. Robert Gordian lebt in Eichwalde, einem Vorort Berlins. Bei dotbooks erschienen seine historischen Romane rund um Odo und Lupus, die Kommissare Karls des Großen:

  



  Demetrias Rache


  Saxnot stirbt nie


  Pater Diabolus


  Die Witwe


  Pilger und Mörder


  Tödliche Brautnacht



  Am Ende dieses eBooks finden Sie ein Personenverzeichnis und in einem Glossar zahlreiche Wort- und Sacherklärungen.

  



  Dramatis personae


  Glossar


  1. Kapitel


  Grüße und Heil dem lieben Volbertus, Prior im Kloster N., von seinem treuen Vetter Lupus!


  Die Feder sträubt sich, Dir dieses Abenteuer zu schildern, das Odo und ich, die Kommissare des mächtigen Königs Karl, im Lande der Sachsen erlebt haben. Kaum glauben wirst Du, dass so Schreckliches geschehen, dass sich so abgrundtiefe Verderbtheit menschlicher Seelen bemächtigen konnte. Knapp sind wir mit dem Leben davongekommen. Nur außergewöhnlichen Umständen ist es zu danken, dass wir jetzt nicht als Leichen in einem sächsischen Moor liegen.


  Wie Du weißt, lieber Vetter, hat König Karl, den schon viele den Großen nennen, uns hergesandt, um bei den Sachsen für Recht und Ordnung zu sorgen. Sie gehören ja nun nach langen, blutigen Kämpfen zu unserem Frankenreich, denn seit der Reichsversammlung von Lippspringe im Jahre des Herrn 782 gilt auch bei ihnen unsere Grafschaftsverfassung. Leider hat sich hier in den sechs Jahren, die seither vergangen sind, nur wenig zum Guten gewendet. Viele Sachsen hängen an ihrem alten Irrglauben, beten Wodan, Donar und Saxnot an und betrachten uns christliche Franken als Räuber und Eroberer. Andere, vor allem die Edelinge, wie sich hier die Mitglieder des Adels nennen, haben sich auf die Seite der Franken geschlagen und berauben und knechten die eigenen Stammesgenossen. Wie viele große und kleine Untaten werden täglich auf beiden Seiten verübt! Der Herr Karl hat extra für die Sachsen ein strenges capitulare de partibus Saxonae erlassen, das die härtesten Sondergesetze enthält, die jemals im Frankenreich in Kraft waren. Genützt hat es wenig. Die Unordnung ist nur schlimmer geworden. Kannst Du Dir vorstellen, wie es ist, als Richter in ein Dir fremdes Gebiet, zu Dir feindlich gesinnten Menschen zu reisen?


  Doch wozu klage ich! Hatte ich mich, als die Mandatsgebiete verteilt wurden, in denen wir Königsboten tätig werden sollten, nicht sogar freiwillig für die sächsischen Gaue gemeldet? Ich wollte Theofried finden, den irischen Mönch, der in dieser Gegend verschollen war. Erinnerst du dich an ihn, den unerschrockenen Glaubensstreiter? Du hast ihn doch auch einmal kennen gelernt. Er war ein Einzelgänger, ein Außenseiter unter den Missionaren unseres christlichen Glaubens. Er hatte sich aufgemacht, bevor noch das Land in Missionssprengel aufgeteilt war. Allein, nur von wenigen Getreuen begleitet, die sein glühender Eifer mitriss, hatte er es gewagt, in diese schaurigen Sümpfe und Urwälder einzudringen.


  „Wer unschuldig ist, der lebt sicher!“, pflegte er Salomo zu zitieren. „Die Jahre der Gottlosen werden verkürzt, die Furcht vor dem Herrn aber mehret die Tage.“


  Ich sehe ihn noch vor mir, wie er hier in Fulda von uns Abschied nahm: Hoch gewachsen, doch klapperdürr, mit seinem blassen, ausgezehrten Gesicht und den vom Wachen und Studieren geröteten, immer strengen, starren, von innen glühenden Augen. Der Nordwind blies heftig, ließ seine langen roten Haare flattern und blähte seine Kutte. Ein letztes Mal sprach er zu uns. Seine heisere, raue Stimme kämpfte gegen das Sausen und Brausen. Ich weiß nicht mehr, was er sagte. Ich erinnere mich nur, dass ich gerührt auf seinen Mund blickte. Ganz vorn, sowohl oben als auch unten, fehlten ihm Zähne, jeweils der zweite und dritte rechts. Heidnische Fäuste hatten sie ausgeschlagen. Wie alt mochte er damals sein? Dreiundzwanzig Jahre vielleicht.


  Zum Abschied umarmte er uns unter Tränen und segnete uns. Dann warf er den Sack mit seinen Habseligkeiten über die Schulter und ging davon. Seine Gefährten folgten ihm. Es waren drei biedere, wenn auch ganz unwissende junge Mönche, die ihn verehrten und ihn beschützen wollten. Sie trugen handfeste Knüppel bei sich, die sie an Stricken unter den Kutten befestigt hatten, damit er es nicht merkte. Denn jede Gewalt war ihm zuwider.


  Ihre Füße patschten durch den Schlamm des Flussufers und sie mussten sich gegen den Wind stemmen. Hinter einer Gruppe von Weidenbäumen, die sich hin- und her bogen, als schüttelten sie die Köpfe über so viel verwegenen Mut, verschwanden die vier.


  Sie wurden nie wiedergesehen. Man fand nicht die geringste Spur von ihnen, obwohl unsere Heere danach mehrmals das sächsische Land durchstreiften und allmählich auch Gesandtschaften, Kaufmannszüge und Gruppen von Klerikern und Mönchen folgten. Wer immer sich nach ihnen erkundigte, erhielt keine Antwort. Elf Jahre waren sie nun verschwunden – eine Ewigkeit in unserer Zeit, in der so oft und so schnell gestorben wird.


  So hatte ich, offen gestanden, wenig Hoffnung, den langen Iren wiederzusehen. Dennoch war ich natürlich entschlossen, die Verpflichtung, die ich in Gegenwart unseres Herrn Königs und so vieler bedeutender Männer übernommen hatte, treu zu erfüllen. Wann immer ich auf eine Spur oder einen Hinweis stoßen sollte, ich würde ihr folgen. Wenn es sein musste, bis in die Hölle. Doch so weit brauchte ich gar nicht vorzudringen. Es genügte schon, dass ich bis in die Vorhölle kam. Dies war eine Grafschaft zwischen Weser und Aller.

  



  Es war der dritte Tag, nachdem wir die sehr unscharfe Grenze zwischen dem fränkischen Austrien und den sächsischen Gauen überschritten hatten. Gegen Abend wollten wir das Gut eines Grafen Volz erreichen, das in unserem Itinerar als besonders gastliche Stätte empfohlen war.


  Wir hatten zwei Nächte in elenden, schmutzigen Herbergen verbracht, Seite an Seite mit den Wirtsleuten und ihrem Vieh, weniger schlafend als halb betäubt vom Gestank und von Wanzenstichen. Nun freuten wir uns, an einen Ort zu kommen, wo uns, wie wir hofften, Ruhe, ein gutes Mahl und ein wenig Bequemlichkeit erwarteten.


  Am Ufer der Weser zogen wir nordwärts. Rechts war der graue Strom, der reichlich Wasser führte. Wir haben hier einen regnerischen Sommer und auch an diesem Tag erlebten wir mehrere Wolkenbrüche. Der elende Trampelpfad, dem wir folgten, war völlig aufgeweicht. Wir mussten unsere Reittiere führen, deren Hufe nur mühsam Halt fanden. An manchen Stellen sanken wir bis zu den Waden ein. War der Weg überhaupt nicht mehr passierbar, wurden Äxte und Messer gezückt und wir kämpften uns seitlich durch das Unterholz. So verrann kostbare Zeit.


  Der Grafensitz liegt auf der anderen Seite des Flusses, etwa vier bis fünf Meilen östlich. Nach Auskunft eines Händlers, der uns mit seinem Treck entgegen kam, sollten wir gegen Mittag eine Herberge erreichen, deren Wirt uns mit dem Fährboot hinüber bringen würde. Doch es war bereits spät am Nachmittag, als wir endlich zwischen den Bäumen das langgestreckte niedrige Haus erblickten.


  Unten am Wasser bewegten sich Leute. Wir erkannten nicht gleich, was vorging, weil uns die Sicht durch Buschwerk versperrt war. Dann sahen wir, dass Männer ein Boot zu Wasser ließen. Sie stießen es in Stromrichtung vorwärts. Ein rauer Zuruf ertönte. Sie sprangen hinein und begannen, aus Leibeskräften zu rudern.


  „Zum Teufel!“, rief Odo. „Das ist die Fähre! Wir müssen sie aufhalten. Sonst wird es für heute zu spät!“


  Er rannte hinunter zum Wasser, schwenkte die Arme und brüllte: „Zurück!“


  Aber das Boot war schon von der Strömung erfasst und trieb rasch zur Mitte des Flusses. Es war ein langes, flaches Boot mit hoch aufragendem Vordersteven. Der bärtige Fährmann stemmte sich gegen das Steuerruder, um nicht allzu weit abgetrieben zu werden. Dabei schrie er etwas, das wegen des starken Windes nicht zu verstehen war, und deutete zum anderen Ufer. Dort wartete ein bunter Haufen von Männern, Frauen, Kindern und Tieren.


  Odo war wütend und zog sein Schwert.


  „Hol über, Kerl! Das ist ein Befehl im Namen des Königs! Willst du, dass ich dich auf diese Klinge spieße?“


  Auch ich war inzwischen zum Ufer hinunter gestapft.


  „Was schreist du noch?“, rief ich. „Es ist zu spät. Wenn sie zurück sind, wird es dämmern. Wie sollen wir dann noch da drüben vier oder fünf Meilen hinter uns bringen?“


  „Das schaffen wir, Vater! Ich hab keine Lust, zum dritten Mal in einer stinkenden Herberge zu nächtigen. Wir setzen heute noch über, aber vorher werde ich diesem Schuft von Fährmann, der es wagt, den Befehl eines Königsboten …“


  Er verschluckte die Drohung und schwieg überrascht. Aus dem Hause war eine Frau getreten, rotwangig, rund, mit blonden Löckchen, einen rasch übergeworfenen Umhang um die Schultern, den sie im Gehen mit einer Fibel befestigte. Ihre Röcke raffend, unter denen sie Strümpfe und Schuhe mit glänzenden Schnallen trug, eilte sie uns geschäftig entgegen


  „Heil Euch, edler Herr! Und auch Euch, Vater!“, sagte sie, indem sie ganz unbefangen vor uns stehen blieb und von einem zum anderen blickte. „Gewiss seid Ihr müde von der Reise und sehnt Euch nach einem trockenen Plätzchen. Tretet ins Haus ein! An einer guten Mahlzeit soll es nicht fehlen. Auch Eure Tiere wird man versorgen. Erweist uns die Ehre und folgt mir!“


  Die Frau hielt diese kurze Ansprache in der eigentümlichen Art, mit der sich die Sachsen in der lingua theotisca ausdrücken. Am ersten Tag verstand ich fast gar nichts. Als gebürtiger Ostfranke und als Fuldaer Mönch hatte ich allerdings oft mit Sachsen zu tun gehabt und konnte mich schnell wieder an ihre Sprache gewöhnen. Odo, der Westfranke, hatte auch jetzt noch seine Schwierigkeiten. Doch war natürlich nicht schwer zu erraten, was uns die hübsche Wirtin anbot. Eifrig stimmte er allem zu, was sie sagte, wobei er sie wohlgefällig musterte.


  „Wollten wir nicht heute noch weiter?“, wandte ich spöttisch ein.


  „Wo denkst du hin?“, rief Odo. „Wie sollten wir jetzt noch drei bis vier Meilen schaffen! Es wird ja bald Nacht!“


  So riefen wir unsere Begleiter und durchschritten nacheinander die niedrige Tür der Schänke: Odo, der sich tief bücken musste; dann ich, der ich mühelos aufrecht hindurch kam; Rouhfaz, unser fadendünner, glatzköpfiger Diener und Schreiber; Fulk, der schweigsame alte Krieger, der unseren Wachtrupp befehligt; schließlich seine drei Männer, brave, etwas einfältige, aber waffentüchtige Burschen.


  Wir wurden angenehm überrascht. Das Haus war erst vor kurzem erbaut worden, alles wirkte neu und sauber. Die mächtigen Firstsäulen in der Mitte waren vom Rauch noch kaum geschwärzt. Rund um den Herd standen gescheuerte Tische und Bänke, der Boden war sorgsam mit Häcksel bestreut, an den Wänden sah man blank poliertes Geschirr und Gerät. In langer Reihe hingen an eisernen Haken Schinken und Würste zum Räuchern von der Decke. Ein paar Hunde strichen umher, doch Pferde, Kühe, Schweine, Hühner und Gänse, in dieser Gegend meist Hausgenossen der Menschen, hatten anscheinend keinen Zutritt. Unsere Tiere wurden von Knechten hinter das Haus geführt, wo ich Stallgebäude und Speicher gesehen hatte.


  Nichts Angenehmeres gibt es, als nach einem Tag voller Widrigkeiten in ein gastliches Haus zu kommen. Wir ließen uns auf den Bänken nieder, legten das Schuhwerk ab und streckten die nassen Füße zur Herdflamme hin. Im Kessel brodelte eine Fleischsuppe. Mägde füllten Krüge mit Bier. Eine fröhliche Unterhaltung begann. Odo scherzte mit der Wirtin, der das sichtlich nicht unangenehm war.


  „Weißt du, an wen sie mich erinnert?“, sagte er augenzwinkernd.


  „An Petrissa, vermute ich. Deine letzte Eroberung, auch eine Schankwirtin.“


  „Ach, schweig, die habe ich schon vergessen. Diese erinnert mich an meine Braut, Prinzessin Rotrud! Die Augen, die Lippen, die blonden Löckchen … Natürlich kann man die beiden so wenig miteinander vergleichen wie ein Gänseblümchen mit einer Rose. Aber im Augenblick heißt es bescheiden sein. Solange der Rosengarten des Alten unseren Blicken entzogen ist …“


  „Versuch lieber nicht, dort einzudringen“, sagte ich seufzend. „Du weißt doch, er gibt seine Töchter nicht her.“


  „Ich halte um Rotrud an, sobald wir zurück sind!“


  „Du wirst nur bei ihm in Ungnade fallen.“


  Odo lachte.


  „In Ungnade? Aber das bin ich doch längst! Würde ich sonst mit dir sauertöpfischem Kuttenträger durch diese Einöde ziehen? Nun, ich werde dem Alten nichts nachtragen … vorausgesetzt, er gibt mir nach unserer Rückkehr die Grafschaft, die ich beanspruchen kann. Vergiss nicht, ich bin ein Nachkomme Chlodwigs, des Reichsgründers!“


  Ich schwieg dazu lieber. Was sollte ich antworten? Es war sinnlos, ihn von seinem hohen Ross herunterholen zu wollen. Er glaubte nun einmal fest daran, zu den höchsten Ämtern und zum Schwiegersohn des Königs berufen zu sein. Dass er ein Merowinger ist, ein später Spross des alten Königsgeschlechts, wäre immerhin möglich. Doch wenn es stimmt, wird dann unser Herr Karl, dessen Vater den letzten Merowinger vom Thron stieß und in ein Kloster steckte, auf seine Erhebung Wert legen? Kaum. Und Odo weiß das natürlich. Trotzdem trägt er seine Nase, dieses prächtige Stück, so hoch, dass ich fürchte, er wird eines Tages ein Loch übersehen und hineinfallen.


  2. Kapitel


  Wie ich vorausgesagt hatte, dämmerte es, als die Fähre zurückkam. Gleich darauf stürmte unter Geschrei jener bunte Haufen herein, den wir am anderen Ufer bemerkt hatten. Mit der Gemütlichkeit war es aus.


  Es handelte sich um eine Gauklertruppe – dieselbe, die sich uns nach der Rheinüberquerung ein paar Tagereisen lang angeschlossen hatte, dann aber, als uns der Tod des Zentgrafen und seiner Tochter aufhielt, weitergezogen war.


  Man kennt dieses Volk von allen Märkten und Festplätzen: ein paar junge Kerle mit Trommeln und Pfeifen, ein zierliches Mädchen, das auf dem Seil tanzt, ein fetter Kraftmensch, ein Krüppel, ein Zwerg, eine bucklige Alte. Wozu alle aufführen? Mit den Kindern waren es an die zwanzig, mit dem Papagei, dem Tanzbären, einem todkranken Äffchen, das noch am selben Abend eingehen sollte, und anderem possierlichem Viehzeug doppelt so viele. Der große Raum war augenblicklich gefüllt. Ungeniert warfen die Ankömmlinge ihre durchnässten Kleider ab. Sie grüßten uns lärmend in verschiedenen Sprachen und zwängten sich neben uns auf die Bänke um das Feuer.


  Was blieb uns übrig als zusammenzurücken! Odo zog seine Stiefel an, erhob sich schnaufend und ging beiseite. Sein Blick sagte alles: Wie konnte der Schuft von einem Fährmann uns abweisen, um dieses Pack herüberzuholen? Denn wahrhaftig, diese Gesellschaft! war lästig! Kaum saßen sie, sprangen sie wieder auf, um sich mit Näpfen und Löffeln zu versorgen. Dann drängte alles an den Herd. Ein kleiner hagerer Kerl mit einem Froschmaul, der seinen neuen Fischotterpelz nicht abgelegt hatte, dafür jedoch seine Hose, tauchte eine Kelle in den Kessel und gab Suppe aus. Unter Geschnatter und Gezänk kämpfte jeder um seinen Anteil, wobei das meiste verschüttet wurde. Der Hagere, den sie Tullius riefen, schrie am lautesten. Er schien der Anführer der Truppe zu sein, was er auf plumpe Weise herauskehrte. Dem einen verweigerte er das Essen, dem anderen spuckte er in den Napf und das bucklige Weib schlug er mit der Kelle. Es war abstoßend.


  Das Benehmen der Gaukler verwunderte mich noch mehr als es mich empörte. Im Allgemeinen verhalten sich Spielleute eher unauffällig, sie machen nur Lärm, wenn sie ihre Kunststücke vorführen. Da sie immer gewärtig sein müssen, geprügelt, verjagt, eingesperrt oder sogar aus nichtigem Anlass (und meist folgenlos für die Täter) getötet zu werden, besitzen sie die Tugend der Vorsicht. Wenn man sie überhaupt irgendwo einlässt, drängen sie sich scheu in Ecken herum und vermeiden Zusammenstöße. Auch diese hatten sich an den gemeinsamen Reisetagen bescheiden am Ende des Zuges gehalten, hatten Aufmerksamkeit vermieden. Jetzt aber taten sie seltsamerweise das Gegenteil. Sie waren so übermütig und unverschämt, dass man sich fragte, was dahinter steckte. Es musste dafür einen Grund geben.


  Durch einen Zwischenfall wurden wir klüger.

  



  Die hereinstürmenden Gaukler hatten die Männer unseres Wachtrupps zunächst erheitert. Einfache Burschen, die sie waren, hatten die drei sich mit den Ellbogen angestoßen und über den Zwerg, den Buckel, den kranken Affen gelacht. Doch bald fühlten sie sich belästigt. Dass sich solche Geschöpfe an ihre Seite drängten, johlten, plärrten, sich kratzten und ihnen ins Gesicht lachten, kränkte ihre Würde. Dass die Kerle und ihre Weiber vor aller Augen Hosen und Röcke fallen ließen, verletzte ihr Sittlichkeitsgefühl.


  Ihre Mienen verfinsterten sich. Sie blickten zu Fulk hinüber, ihrem Anführer. Der saß etwas abseits auf einem Hocker und nahm von Zeit zu Zeit aus seinem altertümlichen Trinkhorn einen Schluck Bier. Äußerlich gab er sich gelassen, doch sah man auch ihm die verhaltene Wut an. Aber er wagte nichts zu tun, solange Odo und ich zu allem schwiegen.


  Odo ging schließlich hinaus, um nach den Pferden zu sehen. Ich tat so, als bemerkte ich nichts. Die Spielleute kamen aus unserem Mandatsgebiet, von der anderen Seite der Weser. Wozu sie durch Strenge einschüchtern, dachte ich. Je ungezwungener sie sich fühlten, desto mehr erfuhr man vielleicht von ihnen. Trotz des spärlichen Lichts zog ich mein kleines breviarium hervor und murmelte ein Gebet zur Vesper.


  Plötzlich heulte jemand auf.


  Tullius hatte einem der Gaukler eine Kelle Suppe ins Gesicht geschüttet. Dabei hatte auch einer unserer Männer, der in der Nähe saß, ein paar Spritzer der heißen Flüssigkeit abbekommen. Nun konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Er sprang auf die Beine und zog sein Kurzschwert. Die flache Klinge sauste auf Tullius´ Schulter herab. Der Gaukler kreischte vor Schmerz. Doch gleich besann er sich seiner Geschicklichkeit. Rasch duckte er sich und der zweite Streich ging daneben. Er traf den kupfernen Suppenkessel, der unter Gepolter vom Herd kippte. Der Rest der Suppe versickerte im häckselbestreuten Boden.


  Nun waren die Elemente entfesselt. Das Geschrei seiner Leute ermunterte Tullius. Mit einem gewaltigen Hüpfer war er im Rücken seines Angreifers. Er reckte sich hoch zu dessen Ohr, sperrte sein Froschmaul auf und quakte etwas hinein, halb Rülpser, halb Hohnlachen.


  Unser Mann fuhr herum und hob wieder das Schwert. Tullius sprang zwei Schritte zurück. Er starrte gebannt auf den erhobenen Arm mit der Waffe, und plötzlich begann er zu zittern. Die Hände, die Schultern, der Kopf, die Beine … alles geriet in Bewegung. Unser Mann erschrak. War der Mensch krank? Er wagte nun nicht mehr zuzuschlagen, der Arm mit dem Schwert sank herab.


  Doch das Zittern hörte nicht auf, es wurde schlimmer und ging in Schütteln über. Gleichzeitig in ein heftiges Würgen. Der Gaukler schnitt schreckliche Grimassen und schien sich erbrechen zu wollen. Feuerrot war sein Kopf, er presste die Hände auf das Gesicht. Die Augen traten ihm aus den Höhlen.


  Jetzt rang er die Arme und riss das Maul auf. Er formte die Lippen zu einem „O“. Man sah in der Tiefe des Schlunds etwas blinken. Noch ein letzter Schüttelkrampf und es kam herauf und füllte das kreisrunde Loch aus.


  Es war ein Goldstück. Ein byzantinischer Solidus!


  Die Gaukler bogen sich vor Vergnügen. Unsere drei Wachmänner glotzten verblüfft. Nur Fulk in seiner Ecke grinste verächtlich. Er war viel herumgekommen und kannte den Trick.


  Einmal eröffnet, ging die Vorstellung weiter. Tullius umkreiste unsere Männer mit stelzenden Schritten. Er ruckte mit dem Kopf wie ein Huhn und schlug mit den Armen, als seien es Flügel. Unverhofft blieb er stehen und riss erschrocken die Augen auf. Mit einem Sprung war er auf dem Tisch und begann, aufgeregt zu gackern. Nun bückte er sich und hob den Pelz. Seine magere, ungewaschene, nackte Kehrseite kam zum Vorschein. Und da zog er auch schon, immerfort gackernd, aus deren Mitte ein zweites Goldstück hervor. Und gleich darauf noch ein drittes.


  Diesmal waren es Mancusen. Arabische Denare!


  Die Gesellschaft geriet außer Rand und Band. Tullius schied abwechselnd vorn und hinten Goldstücke aus. Jedes Mal erhob sich unter den Gauklern Jubelgeschrei.


  Waren die Münzen echt? Und wenn … wie viele waren es? Das ließ sich schwer feststellen, weil Tullius sie immer gleich wieder in seinem Pelz verschwinden ließ. Doch hatte ich mindestens sechs gezählt.. Sollte es möglich sein, dass diese Gauklergesellschaft über tausend fränkische Denare besaß? War es das Gold, das sie verwirrte und übermütig machte? Aber wie hatten sie es verdient?


  Diese Frage schien ich mir nicht allein zu stellen. Vom Beifall seiner Leute angespornt, machte Tullius weiter und merkte nicht, dass sich ein breiter Schatten zwischen ihn und das verglimmende Herdfeuer schob. Wieder gackerte er und bückte sich. Als er nun aber hinter sich langte, um das Goldstück hervorzuzaubern, schloss sich eine Faust um sein Handgelenk.


  Sein Arm wurde heftig nach oben gerissen. Er stürzte vornüber. Die Münze entfiel seiner Hand.


  Es war der Fährmann, der sie auffing. Er tat es mit der Linken, während er mit der Rechten noch immer das Handgelenk des Gauklers umklammerte.


  „Du bist mir noch den Lohn schuldig, Kerl!“, sagte er.


  Aus der Nähe sah ich nun, dass der Hausherr ein gedrungener, starker Bursche war, mit fliehender Stirn und flinken Augen. Sein dichter Bart ließ ihn älter erscheinen, als er wohl war. Seine Aussprache war fränkisch, er musste vom mittleren Rhein stammen.


  „Lass ihn los, Bozo, tu ihm nicht weh!“, rief die Hausfrau.


  Der Mann gab Tullius noch einen Stoß, so dass er vom Tisch stürzte. Aber der Gaukler war geschmeidig genug, um nicht hart zu fallen. Schon hatte er sich wieder aufgerappelt.


  „Gebt den Mancusus wieder!“, heulte er. „Ist zuviel! So viel könnt Ihr nicht von uns verlangen!“


  „Warum bist du so geizig?“, höhnte Bozo. „Wie man sieht, legst du Mancusen wie Eier. Du hast doch noch mehr davon. Her damit!“


  Ein Entsetzensschrei kam aus den Mündern der Gaukler.


  „Herunter mit dem Pelz!“, befahl Bozo. Er winkte ein paar Knechten. Sie stürzten sich auf Tullius und es nützte ihm nichts, dass er sich ihnen zu entwinden suchte, um sich schlug und sie gegen die Beine trat. Sie zerrten ihm den Fischotterpelz von den Schultern. Nackt und jämmerlich stand er da.


  „Zieh deine Hose an, du schamloser Strolch!“, befahl der Hausherr. „Und du, Frau, nimm den Pelz und sieh nach! Bin gespannt, wieviel sie gestohlen haben.“


  Unter den Gauklern erhob sich Protest. Durcheinander redend beteuerten sie, dass es sich um ehrlich verdientes Geld handelte. Einem der Musikanten, der ihn bedrängte, stieß Bozo die Faust vor die Brust. Der magere Bursche krümmte sich.


  Mir schien, dass es nötig war einzugreifen. Wenn die Gaukler das Geld gestohlen hatten, konnte dies festgestellt werden, ohne ihnen Gewalt anzutun. Ich wollte aufstehen, aber da legte sich mir von hinten eine Hand auf die Schulter und drückte mich auf die Bank zurück. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Odo wieder hereingekommen war.


  „Warte noch!“, sagte er leise.


  „Aber können wir das mit ansehen?“


  „Warum nicht? So wird der Abend noch kurzweilig. Ich glaube nämlich, es kommt noch besser!“


  Acht Goldstücke brachte die Untersuchung des Pelzes hervor. Matt schimmernd lagen sie auf dem Tisch.


  „Sieh einmal an, das lohnt sich ja!“, rief Bozo. „Ich wusste doch gleich, das ist eine Diebesbande! Die ehrenwerten Herren mögen entschuldigen“, wandte er sich an uns, „dass ich vorhin dieses dringenden Geschäfts wegen nicht umkehren konnte. Der Lümmel dort war so dreist, mir mit dem Gold vom anderen Ufer aus Zeichen zu geben. Natürlich wusste ich gleich Bescheid. Die Bande schnappst du dir, dachte ich, ehe sie es sich anders überlegen. Es war meine Pflicht, ich bin hier so etwas wie ein Zentgraf, vertrete die Obrigkeit. Wie ich höre, hat meine Frau Euch bewirtet. Wart Ihr zufrieden? Auch das Nachtlager wird Euren Ansprüchen genügen. Ihr seid hier auf einer fränkischen Insel in diesem elenden Sachsen. Davon gibt es nicht viele. Lasst es Euch also wohl sein! Morgen früh werde ich Euch sicher ans andere Ufer bringen.“


  Bozo fragte nicht einmal nach unseren Namen. Wir sahen aus wie beliebige Reisende, die abends erschöpft und von Wind und Wetter gebeutelt um ein Herdfeuer hockten. Er blickte auch keinen von uns genauer an, nicht einmal Odo, der allerdings in einer dunklen Ecke saß und sich halb abgewandt hatte.


  Ich gab dem Wirt durch ein Handzeichen zu verstehen, dass wir seinen Worten zustimmten. Der Mann war zwar grob und nicht sehr vertrauenerweckend, doch gehörte er zu den unternehmenden Franken, die den Mut hatten, sich hier niederzulassen. Solche mussten wir als unsere Verbündeten ansehen.


  Bozo wandte sich wieder den Gauklern zu. Die acht Goldmünzen in Reichweite vor sich, ließ er sich breit auf einer Bank nieder.


  „Und nun sollen unsere Gäste mal sehen“, verkündete er, „wie wir mit solchem Gesindel fertig werden. Jetzt gibt es ein Recht in diesem barbarischen Land. Das habt ihr wohl nicht erwartet, ihr Schufte?“


  Ringsum war es still geworden. Nur aus der Ecke, wo die Wärter mit dem Getier hockten, grunzte und krächzte es hin und wieder. Als seien sie aus einem Rausch erwacht, standen die Spielleute trübsinnig, mit verschreckten Mienen herum. Zu sitzen wagte jetzt niemand mehr. Verstohlen hatten sie ihre noch feuchten Kleidungsstücke zusammengesucht und sich bedeckt. Sie bereuten jetzt wohl ihren Leichtsinn. Das Wort „Obrigkeit“ hatte sie zur Besinnung gebracht.


  „Du … das Huhn, das Mancusen legt … hierher!“


  Tullius, jetzt mit einer durchlöcherten Hose bekleidet, kam näher. Er war der Einzige, der keine Demut zeigte, sondern eher feindselig und herausfordernd blickte. Vorgebeugt, wie zum Sprung bereit stand er da, das breite Froschmaul halb offen.


  „Wo habt ihr das Gold her, Kerl?“


  „Verdient!“


  „Wo denn verdient?“


  „Überall auf der Welt.“


  „Wen habt ihr bestohlen?“


  „Herr Jesus Christus! Niemand bestohlen!“


  „Vorgestern seid ihr über den Fluss. Ich selbst habe euch hinüber gebracht. Warum kommt ihr zurück?“


  „Nichts los da. Arme Leute in Sachsen. Wollen nichts geben für Possen.“


  „Als ihr übergesetzt seid, habt ihr kein Gold gehabt.“


  „Doch, hatten wir. Zeigen nicht jedem.“


  „Heute habt ihr es gezeigt.“


  „Schlechtes Wetter. Fluss gefährlich. Aber Fährleute kommen, wenn Gold sehen.“


  „Und warum hast du das Huhn mit den goldenen Eiern gemacht?“


  „Hab geübt. Neuer Trick. Gaukler muss immer Neues machen.“


  „Woher kommt ihr?“


  „Pompaelo.“


  „Und wohin wollt ihr?“


  „Pompaelo.“


  „Habt es wohl verdammt eilig dorthin.“


  „Ja, eilig. Hier trauriges Land, immer nur Wolken und Regen. Gaukler will blauen Himmel sehen.“


  „Aber nur noch mit einem Auge!“, rief Bozo und schlug zur Bekräftigung mit der Faust auf den Tisch. „Ihr Schufte habt dieses Gold stibitzt. Wem? Dem Herrn Grafen? Oder dem edlen Herrn Gozbert? Weiter könnt ihr ja nicht gekommen sein. Vielleicht habt ihr es auch dem Kaufmann Ratbold genommen. Ein hergelaufener Lump, der stiehlt, verliert ein Auge! So steht es im Kapitular des Herrn Königs. Du da … du hast nur noch eins, hast schon früher gestohlen, dir wird die Nase abgeschnitten! Schuldig sind nur die Männer, die Frauen, Kinder und Zwerge sind freigesprochen. Das Gold ist beschlagnahmt. Schweikert! Hug! Die Kerle fesseln. Morgen wird das Urteil vollstreckt. Dann könnt ihr weiterziehen in euer dreckiges Pompa … Pampa …oder wohin ihr wollt. Dankt Gott und mir, euerm Richter! Einäugig werdet ihr Schufte noch komischer sein!“


  Er lachte selbstgefällig und blickte Beifall heischend zu uns herüber. Knechte stürzten mit Stricken herbei. Wieder war es nur Tullius, der sich wehrte. Die anderen Männer der Truppe ließen sich fast ohne Widerstand binden. Ein paar Flüche in der Sprache ihrer spanischen Heimat waren ihr ganzer Protest. Die Weiber heulten, die Kinder plärrten.


  Die bucklige Alte schrie: „Fluch über dich, Tullius! Hast Gott betrogen in seinem Hause! Wirst uns alle verderben! Alle!“


  „Was höre ich da?“, rief Bozo. „Gott betrogen? In seinem Hause? So war es also, jetzt ist es heraus. Eine Kirche habt ihr bestohlen, ihr Heiden!“


  „Nicht Kirche bestohlen!“, keuchte Tullius, dem die Stricke den schmalen Brustkorb einschnürten.


  Bozo erhob sich mit triumphierender Miene.


  „Wie gut, dass ich das noch erfahre! Eine Kirche bestehlen … das ist etwas anderes. Dafür werdet ihr hängen! So will es in Sachsen das Gesetz. Dafür hängen hier sogar edle Herren!“


  „Nein!“, schrie Tullius. „Nicht Kirche bestohlen! Graf hat uns gegeben … Mancusen und Solidi.“


  Bozo stieß ein höhnisches Lachen aus.


  „Der Graf? Der Herr Volz? Der hätte euch Schnorrern Gold gegeben? Hat man je so freche Lügen gehört?“ Bozo drehte sich um. „Was sagt Ihr dazu, edle Herren? Dafür werden sie zusätzlich Peitschenhiebe beziehen. Damit sie begreifen, wo sie sind!“


  Er trat näher, beugte sich vor uns nieder und dämpfte vertraulich die Stimme.


  „Dieses Gesindel hat wahrscheinlich geglaubt, dass hier in Sachsen noch alles beim Alten ist. Heidnische Gräuel, Unzucht, Gesetzlosigkeit. Hat nicht damit gerechnet, dass der Herr König Karl inzwischen gerechte Richter eingesetzt hat.“


  „Hör mal, Freundchen“, sagte Odo ebenso leise und packte plötzlich den Hausherrn am Bart. „Beschmutze mir nicht den Namen des Königs! Sonst lernst du gleich einen Richter kennen, den er hier eingesetzt hat. Und dann könnte es dir passieren, dass du selber hängst … da oben, an deinem eigenen Dachbalken!“


  Bozo war so betroffen, dass er im ersten Augenblick fast erstarrte.


  „Was fällt Euch ein?“, stieß er dann hervor, wobei er versuchte, den Bart aus Odos Faust zu zerren.


  „Erkennst du mich nicht? Sieh mich an!“


  Der Wirt riss die Augen auf und zwinkerte vor Überraschung.


  „Seid Ihr es, Herr Odo?“


  „Ich bin es, du hast ein gutes Gedächtnis. Aber auch ich habe eins!“ zischte Odo, indem er den Bart noch fester packte.


  „Verzeiht, ich habe Euch nicht erkannt“, stammelte Bozo. „Lasst mich doch los! Was werft Ihr mir vor?“


  „Dass du dir das Richteramt anmaßt.“


  „Das ist nicht wahr, ich bin befugt …“


  „Und dass du Leute verurteilst, die nichts getan haben.“


  „Nichts getan? Und die Goldstücke?“


  „Die würden sie kaum gezeigt haben, wenn sie sie in der Nähe gestohlen hätten. Erinnere dich! Bist du etwa auf den Pferden, die du früher im Marstall gestohlen hast, unter den Augen des Königs spazieren geritten?“


  „Ich hätte unserm Herrn König Pferde … Wie kommt Ihr darauf, Herr Odo?“


  „Weil ich mal eines von deinem Helfershelfer gekauft habe. Was mich teuer zu stehen kam. Den Namen Gozbert habe ich gerade gehört. Ist es derselbe?“


  „Er ist es …“


  „Das wird ja ein frohes Wiedersehen!“


  „Gewiss, aber lasst bitte meinen Bart los. Wie stehe ich vor meinen Leuten da … und vor diesem Pack?“


  Odo tat ihm jetzt den Gefallen.


  Den Wortwechsel hatte außer mir niemand mitbekommen. Aber natürlich hatten alle gesehen, wie demütigend der Gast den Hausherrn behandelt hatte. Die Gaukler begriffen, dass ihre Sache noch nicht aussichtslos war. Sie warfen Tullius ermunternde Blicke zu. Und obwohl seine Arme an den Körper gefesselt waren, stieß der magere Kerl einen Knecht, der ihn festhielt, beiseite und stützte vor uns auf die Knie.


  „Hohe Herren, Erbarmen! Wir sind unschuldig, alle! Haben Mancusen und Solidi ehrlich verdient! Graf Volz hat offene Hand … ist barmherzig … sieht kleine Kinder … arme Tiere … die müssen verhungern, weil Gaukler hier niemand will sehen. Wir waren glücklich, wollten nach Hause … nach Pompaelo. Konnten Hybris nicht zügeln, haben hohe Herren belästigt. Mögen hohe Herren verzeihen! Erbarmen, Gnade …“


  In diesem Augenblick war aus einer Ecke des Raums ein mehrstimmiger Seufzer zu vernehmen. Dort stand ein Zwerg mit dem Äffchen auf dem Arm, dessen Gliedmaßen leblos herab baumelten. Gerade eben war es verendet. Zweifellos war es der Liebling der Truppe gewesen. Nicht nur die Kinder schluchzten erbärmlich. Diese Spielleute waren ja alle im Herzen Kinder geblieben. Sie vergaßen in diesem Augenblick ihr großes Unglück über dem kleinen, umringten den Zwerg mit dem toten Tier, streichelten und küssten es, jammerten, stöhnten. Sogar den Gefesselten liefen Tränen über die Wangen.


  Tullius wäre nicht der vollendete Gaukler und schlaue Anführer dieses Haufens gewesen, wenn er das unvermeidliche Ende des Äffchens, das freilich im günstigsten Augenblick eintrat, nicht ausgenutzt hätte. Er gab den Vorsänger bei dem Klagechor, des Heulens und Flehens war kein Ende. Er erreichte, was ohnehin unsere Absicht war. Odo verfügte, ihm und den anderen die Fesseln abzunehmen. Dann gebot er ihnen, sich in ihre Ecke zurückzuziehen und sich still zu verhalten. Sie gehorchten, nun ängstlich darauf bedacht, nicht noch einmal Ärger zu erregen. Nur ab und zu waren noch Seufzer und Schluchzer zu hören.


  Bozo wagte keinen Einwand. Den Groll, den er wegen der schnöden Behandlung empfinden musste, verbarg er mit dem Geschick eines Mannes, der sich Ehre nicht leisten kann. Er legte sogar eifrig mit Hand an, um die Gaukler, die er gerade verurteilt hatte, von ihren Fesseln zu befreien. Dabei schielte er immer wieder zu Odo hin, die Wiederbegegnung war ihm sichtlich unangenehm. Sogar bei dem schwachen Licht war zu sehen, dass sich sein schlechtes Gewissen verflüssigte und ihm in Schweißtropfen auf der Stirn stand.


  Übrigens hatte Odo ihn bereits draußen erkannt, als er das Boot am Ufer festmachte. Da mein Freund die Überraschungen liebt, hatte er den Augenblick des Wiedersehens für Bozo ein wenig hinausgezögert. Mir sagte er jetzt nicht mehr als was ich schon ahnte: dass unser Herbergswirt früher als Knecht im königlichen Marstall gedient hatte. Natürlich bleibt ein fränkischer Knecht, selbst wenn er es in Sachsen zu etwas gebracht hat, einem fränkischen Herrn gegenüber, was er gewesen ist. Als Bozo nun außerdem hörte, dass wir als Königsboten unterwegs waren, erstarb er vor Ehrfurcht und tat alles, um den ersten ungünstigen Eindruck, den er auf uns gemacht hatte, zu verwischen. Er buckelte um uns herum, ließ Wein bringen, spielte den harmlosen, heiteren Gesellen. Endlos beklagte er, dass es um seine Augen nicht mehr zum Besten stünde, sodass er vom Fluss aus den „großen und edlen Herrn Odo“ nicht hatte erkennen können. Er wiederholte auch die Behauptung, nur aus Pflichtbewusstsein, um die vermeintliche Diebesbande zu erwischen, nicht ans Ufer zurückgekehrt zu sein. Und schließlich wollte er uns sogar weismachen, das Verhör und die Verurteilung der Gaukler seien nicht ernst gemeint gewesen. Er hätte gleich ihre Unschuld erkannt, sie damit aber warnen und zu größerer Vorsicht anhalten wollen.


  Odo ließ ihn schwatzen und hörte kaum zu. Es war unter seiner Würde, mit einem Menschen dieses Schlags lange Gespräch zu führen. Seine Blicke suchten die schmucke Hausfrau, die kam und ging, mal das Feuer schürte, mal mit den Mägden Stroh für die Nachtlager hereintrug. Wobei sie ihrerseits hin und wieder zu ihm herüber äugte.


  Die neun Mancusen und Solidi – Bozo hatte das Goldstück, das er sich angeeignet hatte, verstohlen dazu getan – lagen noch immer auf dem Tisch. Tullius hatte natürlich nicht gewagt, sie wieder einzustecken. Nur seinen Fischotterpelz hatte er in einem günstigen Augenblick zurückerobert. Was sollte mit den Goldmünzen werden? Als die Frau einen Augenblick draußen war, gelang es mir, Odo beiseite zu nehmen.


  „Wenn wir sie für unschuldig halten, müssen wir ihnen das Gold zurückgeben“, sagte ich.


  „Ja, nur werden sie es bald wieder los sein“, sagte Odo. „Ich würde mein Pferd dafür verpfänden, dass dieser Schlingel von Bozo ihnen ein paar handfeste Knechte nachschickt, die sie überfallen und es ihnen wieder abnehmen.“


  „Das werden wir nicht verhindern können“, sagte ich seufzend.


  „Also beschlagnahmen wir das Gold.“


  „Aber mit welchem Recht? Das wäre doch gleichfalls Willkür! Wenn Graf Volz nun bestätigt, er habe ihnen die Münzen gegeben …“


  „Er wird sich hüten. Irgendetwas stinkt doch an der Sache.“


  „Du hast es also auch bemerkt.“


  „Ich rieche es, Vater! Dazu bin ich mit einem entsprechenden Organ ausgestattet“, sagte Odo lachend, wobei er die Spitze seiner gewaltigen Nase knetete. „Wenn mich nicht alles täuscht, sind wir gerade dabei, in dieser verdammten flachen Landschaft mangels geeigneter Berge einen Misthaufen zu besteigen.“


  „Tatsächlich?“


  „Zwei Mistkäfer hab ich schon ausgemacht, die sich drin tummeln. Diesen Bozo und meinen guten alten Freund Gozbert. Die beiden sind fett genug, wir sollten sie nicht zusätzlich mästen.“


  „Vielleicht hast du Recht. Trotzdem … wenn wir die Münzen beschlagnahmen, nützen sie uns nichts mehr.“


  „Hör mal, Mönch! Dein Armutsgelübde bezieht sich nicht auf unsere Gesandschaftskasse.“


  „Versteh doch! Sobald die Gaukler hoffen, sie zurück zu bekommen, werden sie uns vielleicht etwas erzählen.“


  „Du meinst, wie sie sie gestohlen haben?“


  „Gestohlen? Du glaubst also doch …“


  „Natürlich haben sie sie gestohlen. Vermutlich sogar in der Kirche. Nur wurden sie dabei beobachtet oder – was noch wahrscheinlicher ist – jemand verschaffte ihnen dazu die Gelegenheit. Selbstverständlich machten sie kehrt, eine solche Beute muss in den Bau, in Pompaelo oder sonst irgendwo. Sie ahnten nicht, dass Bozo schon auf sie lauerte.“


  „Und wenn es so wäre … warum hat man sie nicht gleich in flagranti crimine abgeurteilt?“


  „Vater, dann hätte man sie doch hängen müssen! Artikel drei des Sachsenkapitulars. Um einige wäre es schade gewesen. Wenn man sie etwas auffüttert, sind sie nicht übel. Ich vergaß noch den dritten Mistkäfer: Ratbold – Kaufmann, Sklavenhändler und auch schon hier, wie wir gerade vernahmen. Der angebliche Zentgraf Bozo sollte die Burschen schnappen und aburteilen, aber natürlich weder hängen noch blenden, sondern in aller Stille gut aufbewahren. Ratbold würde sie dann irgendwann einsammeln. Zwanzig bis dreißig Solidi pro Mann … das lohnt sich. Der vornehme Gozbert ist natürlich beteiligt.“


  „Und Volz? Der Graf?“


  „Vielleicht ist das der vierte und dickste Mistkäfer. Oh! Was sehe ich? Da naht unsere sächsische Freya mit einem Arm voller Fuchsfelle. Will sie uns ein Götterlager bereiten?“


  Die blonde Hausfrau lächelte wieder herüber und unterbrach damit das Gespräch, das Odo nun nicht mehr fortsetzen wollte. Er ließ sich noch einmal den Becher füllen – es war schon der fünfte oder sechste – und geruhte in halb liegender Stellung, den Ellbogen auf die Bank gestützt gleich einem römischen Konviven, dem Wirt ein paar Fragen zu stellen: nach der Tiefe des Flusses, dem Zustand der Straße am anderen Ufer, der Anzahl der christlichen Seelen im nächsten Dorf. Bozo stand vor ihm und antwortete beflissen.


  Es war also an mir zu entscheiden, was mit den Goldmünzen werden sollte. Ich steckte sie erst einmal in die große Tasche meiner Kutte. Nach kurzer Überlegung erhob ich mich von der Bank und ging zu den Gauklern hinüber. Odos Vermutungen schienen mir einerseits schlüssig zu sein. Andererseits: Hatte er selbst nicht festgestellt, dass Diebe ihr gestohlenes Gut nicht öffentlich vorzeigen würden?


  Die Spielleute in ihrer Ecke hockten und lagen auf dem Boden, die schlafenden Kinder und das Getier in der Mitte. Der Zwerg hielt noch immer den toten Affen. Die Frauen tuschelten miteinander. Die Männer schwiegen und starrten mir ängstlich und misstrauisch entgegen. Nur Tullius sprang auf. Die Schultern zusammengezogen, das Froschmaul heruntergeklappt, mit einem schiefen, lauernden Blick, der aber auch Dankbarkeit und Ergebung ausdrücken sollte, wartete er auf Befehle.


  „Hab keine Angst, mein Sohn“, begann ich. „Es soll euch nichts geschehen, denn wir vermuten, dass ihr kein Unrecht getan habt. Doch sind wir davon noch nicht ganz überzeugt. Deshalb zögern wir noch, euch die Münzen zurückzugeben.“


  Tullius machte eine verzweifelte Bewegung und rief ein paar Heilige an. Ich unterbrach ihn.


  „Beantworte meine Fragen. Und untersteh dich, wieder zu lügen!“


  „Ich lügen? Heiliger Michael, heiliger Zeno …“


  „Mal hast du behauptet, ihr hättet das Gold schon gehabt, als ihr hierher kamt … dann aber, ihr hättet es vom Grafen erhalten. Einmal wollt ihr es verdient haben, dann wieder empfingt ihr es als Mitleidsgabe. Was ist nun richtig?“


  „Alles richtig. Nur vorher wir hatten nicht Gold, nur argentum … Silber.“


  „Ein beträchtlicher Unterschied. Aber wir wollen das gelten lassen. Dann hättet ihr also das Gold vom Grafen, teils erbettelt, teils verdient. Wofür denn verdient?“


  Tullius schwieg verlegen. Sein Blick suchte den der Gefährten, fand dort aber nur Ratlosigkeit.


  „Nun?“, drängte ich.


  Das Froschmaul schnappte ein paarmal nach Luft, brachte jedoch keinen Ton heraus. Ich starrte an ihm vorbei in die Dunkelheit.


  „Wo ist das Weib, das geschrien hat? Was heißt das: ‚Gott im eigenen Hause betrogen´?“


  „Sie meinte Auftritt!“, sagte jetzt Tullius rasch. „Vorstellung, Gaukelspiel.“


  „In der Kirche?“


  „Ja, in Kirche.“


  „Auf dem Salhof des Grafen?“


  Tullius nickte.


  „Das ist ungewöhnlich. Was habt ihr dort dargeboten?“


  „Darf ich nicht sagen.“


  „Für läppische Possen gibt man kein Gold.“


  „Ich nicht reden. Graf hat verboten. Sonst …“


  „Sonst?“


  Wieder irrte der Blick des Gauklers umher. Schließlich murmelte er nur trotzig:


  „Ehrlich verdient … Mancusen und Solidi.“


  Einen Augenblick lang wusste ich auch nicht weiter. Sicher war, dass die Leute Angst hatten. Umso mehr nach dem, was gerade geschehen war. Natürlich konnte ich versuchen, ihnen klarzumachen, dass königliche Kommissare dem Grafen übergeordnet sind, dass sie jede seiner Anordnungen außer Kraft setzen können. Aber würden sie uns, die wir – vom Geiz des königlichen Kämmerers gestraft – mit einem lächerlich kleinen Gefolge reisten, so viel Macht zutrauen? War es andererseits klug, eine gräfliche Anweisung, mochte sie noch so verdächtig erscheinen, aufzuheben, ohne den Grafen gehört zu haben?


  Schließlich hatte ich einen Einfall, der mir erfolgversprechend schien.


  „Ihr habt euch also zum Schweigen verpflichtet. Nun, wir wollen euch nicht dazu verleiten, es zu brechen. Es handelt sich zweifellos um ein Mysterium, das ihr zu einem guten, christlichen Zweck mit Leben erfüllt habt. Ist es so?“


  Tullius bejahte vorsichtig.


  „Ihr habt also in der Kirche des Herrn etwas dargestellt, über das ihr nicht reden dürft“, fuhr Lupus fort. „Ist es euch aber untersagt, es noch einmal zu tun? Die Darstellung zu wiederholen?“


  „Ich nicht verstehen“, stammelte Tullius.


  „Du verstehst mich sehr gut“, sagte ich, wobei ich ihn fest und durchdringend ansah. „Was immer ihr einübt an Kunststücken, Späßen und Tricks … ihr wiederholt es. Je öfter, desto besser gelingt es euch. Zeigt uns noch einmal diesen Auftritt! Wir wollen keinen Bericht und keine Erklärung dazu. Nun? Sind etwa nicht nur eure Zungen, sondern auch die anderen Teile des Körpers gelähmt? Antworte!“


  „Andere Teile von Körper sprechen … verraten alles“, stieß der Unglückliche hervor.


  „Das könnte wohl sein. Aber diese Sprache ist euch erlaubt. Benutzt sie also! Tut ihr es nicht, so prellt ihr euch um euern Lohn. Wir werden eure Mancusen und Solidi an uns nehmen und dem Herrn König bringen. Wenn er uns fragt, woher sie stammen, werden wir sagen, von Leuten, die vorgaben, Gaukler zu sein. Doch seien sie außerstande gewesen, uns mit der Geschicklichkeit ihrer Glieder zu unterhalten und uns mit der Sprache ihrer Körper eine Geschichte zu erzählen. Hätten sie diese Kunst beherrscht, so würden wir ihnen geglaubt haben. So aber mussten wir annehmen, dass sie uns täuschten.“


  Tullius hatte verstanden. Es gab keinen Ausweg, wenn er nicht auf das Gold verzichten wollte. Er sagte, er wolle mit seinen Leuten reden. Ein aufgeregtes Geschnatter erhob sich. Ich kehrte an Odos Seite zurück und wartete.


  Nach kurzer Zeit trat Tullius vor uns hin und erklärte, dass er und seine Gefährten bereit seinen, einen pantomimus zu zeigen, wie er in den Städten des Südens beliebt sei, ganz ohne Worte und nur von Schellen, Klappern und Trommeln begleitet. Ich ermahnte ihn nochmals, nichts anderes darzubieten als in der Kirche des gräflichen Gutes.


  Der Gaukler versprach es und bat um Geduld für einige Vorbereitungen. Dazu verlangte er eine Kiste aus Holz oder Flechtwerk, die ein Knecht auf Bozos Wink herbeitrug. Die Kiste wurde wie ein offener Schrein auf einen Tisch gestellt, über den Tullius zuvor ein Tuch geworfen hatte. Er langte in den Kupferkessel, brachte ein paar ausgekochte Knochen zum Vorschein und legte sie in die Kiste. Dann verbeugte er sich und zog sich zurück. Einige seiner Gefährten hatten sich schon an der Tür versammelt. Er verschwand mit ihnen nach draußen.


  Die geheimnisvollen Zurichtungen der Gaukler hatten die allgemeine Neugier geweckt. Alles, was zum Haus gehörte, drängte heran, um nichts zu verpassen. Eine gewisse Feierlichkeit verbreitete sich, es wurde geflüstert und mit Anstand gehustet. Alle starrten auf den Tisch mit der Kiste. Was damit gemeint war, konnte nicht zweifelhaft sein. Es handelte sich um einen Altar, auf den ein Reliquienschrein gestellt war.


  „Man müsste ein paar Weihrauchkörner verbrennen, damit es echt wirkt“, bemerkte mit wichtiger Miene Rouhfaz, unser kahlköpfiger Diener, der seinen Namen dem Weihrauchfass verdankte, das er früher, als er noch Mönch war, zur Ehre Gottes geschwenkt hatte. „Hoffentlich haben sie hier welche.“


  „Vorsicht, Meister Rouhfaz!“, spottete Odo. „Du willst doch nicht etwa einen gekochten Ochsen beweihräuchern.“


  Gekränkt verzog Rouhfaz das Gesicht.


  „Ich finde auch, es wird besser sein, wenn es nicht allzu echt wirkt“, sagte ich. „Vergessen wir nicht, dass es ein Possenspiel ist.“


  Endlich wurde an der Tür eine Trommel geschlagen.

  



  Man musste zweimal hinsehen, um diejenigen wiederzuerkennen, die gerade hinaus gegangen waren. Schon vorher waren sie ärmlich und abgerissen, jetzt aber hatten sie sich in die Elendesten der Elenden verwandelt. Ein Zug von Siechen und Krüppeln schleppte sich herein, im schummrigen, flackernden Licht des Herdfeuers und der Kienspäne nicht zu unterscheiden von ähnlichen, Abscheu und Mitleid erregenden Gruppen, denen man auf Straßen und Märkten begegnet. Am ehesten erkannte man noch Tullius wieder, der den Zug anführte. Vornüber gebeugt, die dünnen Arme angewinkelt, spielte er wie vorher den Schüttler. Hinter ihm trippelte, schlurfte, hinkte und kroch es herein, auf einem Bein oder auf allen vieren, auf einen Stock oder die Schultern des Nachbarn gestützt.


  Da tastete sich ein Blinder mit verbundenen Augen vorwärts. Ein Krummer hüpfte mit grotesken Schlenkerbewegungen des Kopfes und der Arme. Eine gedunsene Fratze war tief, ohne Hals in die Schulter gedrückt. Das zierliche Mädchen grinste wie eine Idiotin. Ein Junge zog einen mit Lumpen dick umwickelten Fuß nach, schwer und verklumpt, wie eine Tonne. Und der Zwerg hatte nun einen spitzen Höcker, und sein Gesicht trug er auf dem Rücken. Ein paar Kinder, die zuletzt hereinkamen, brachten auf Lärminstrumenten dumpfes Getöse hervor. Unter Heulen, Seufzen und Greinen bewegte sich der Zug durch den Raum.


  Die sächsischen Dörfler starrten entsetzt. Knechte wichen zurück, Mägde schrien. Der Anblick geballten Elends war ihnen ebenso wenig vertraut wie die Kunst der vollkommenen Täuschung.


  „Zum Teufel, die beherrschen ihr Handwerk!“, knurrte selbst Odo anerkennend. „Man fragt sich, wie sie das wieder loswerden wollen.“


  In der Tat, das fragten wir uns und prompt erhielten wir die Antwort.


  Die Siechen und Krüppel näherten sich dem Altar. Als Erster fiel Tullius auf die Knie. Mit anscheinend letzter Kraft streckte er seinen zitternden Arm nach dem Schrein aus. Seine Fingerspitzen berührten ihn und ein Zucken ging durch seinen ganzen Körper. Der kleine Trommler schlug mit aller Kraft auf das Fell, denn Tullius riss jetzt die Augen weit auf, als erblickte er etwas Wunderbares. Welle auf Welle schien durch seinen Leib zu laufen. Doch nach und nach hörte das Schütteln und Zucken auf, alle Glieder verharrten schließlich in Ruhe. Das Froschmaul verzog sich zu einem breiten Grinsen, die höchste Seligkeit schien erreicht zu sein. Tullius sprang auf die Beine, verneigte sich tief vor dem Altar und mit einer graziösen Bewegung wandte er sich uns zu. Doch gleich fiel ihm ein, dass es nicht angebracht war, nach Beifall zu haschen. Schnell trat er beiseite.


  Nun folgte ein „Wunder“ nach dem anderen. Das Ritual war immer das gleiche: die flehend ausgestreckten Arme, das Berühren des Schreins mal mit den Händen, mal mit dem Mund, die in Verzückung zerfließende Miene, Erleichterungsseufzer und Jubelschreie. Dann riss sich der Blinde die Augenbinde herunter, der Krumme straffte sich und stolzierte aufrecht umher, die gedunsene Fratze war plötzlich das glatte Gesicht eines hübschen Jünglings und es war ihm sogar ein Hals gewachsen. Die Idiotin wurde zum niedlichen Tanzmädchen, der Knabe wickelte seinen Fuß aus den Lumpen – und siehe, es war ein normaler Fuß zum Laufen und Springen. Dem Zwerg schrumpfte der Buckel und sein Gesicht war wieder vorn. Was machte es, dass sein Wuchs unverändert der eines Kindes blieb.


  Nachdem alle ihre vorgetäuschten Gebrechen verloren und abgeworfen hatten, fassten sie sich bei den Händen und umtanzten den „Altar“ und den „Schrein“. Dann trat Tullius wieder zu uns und jetzt verbeugte er sich doch noch. Dabei schielte er nach meiner Tasche, in der die Goldmünzen steckten.


  Ich tauschte einen Blick mit Odo. Wir mussten lachen.


  „Seien wir barmherzig“, sagte Odo, „und belohnen wir sie für ihre Kunst. Für das andere sind sie nicht verantwortlich.“


  Ich stimmte zu und Tullius empfing seine Goldmünzen. Die Gaukler stießen ein Freudengeheul aus. Einer nahm übermütig die Knochen aus der Kiste, warf sie hoch in die Luft und jonglierte mit ihnen.


  Da trat Tullius rasch auf ihn zu. „Lass das, amiculus“, sagte er scharf. „Du beleidigst heiligen Theofried. Wir ihm Dank schulden.“


  „Theofried?“ rief ich.


  Alles verstummte und starrte mich an. Ich packte Tullius mit beiden Fäusten und schüttelte ihn.


  „Sagtest du Theofried? Theofried?“


  Das Froschmaul klappte ein paarmal nach unten.


  „Ich … ich nichts sagen“, stotterte er. „Ihr nichts fragen … war ausgemacht.“


  Ich ließ ihn los. Tullius gab seinen Leuten ein Zeichen und sie verzogen sich in ihre Ecke.


  Odo leerte noch einen Becher.


  „Wie ich schon sagte, Vater: ein Misthaufen!“

  



  Es wurde Nacht, doch ich fand keinen Schlaf. Ich ging hinaus und zum Wasser hinunter. Ein kühler Wind wehte, ab und zu fielen Regentropfen.


  Lange watete ich barfuß auf und ab durch das Schlammwasser des Flussufers. Ich konnte mich nicht beruhigen, gab mich meinen Empfindungen hin und stellte, wie vielleicht verständlich, alle möglichen wilden Vermutungen an. Natürlich führte das zu nichts..


  Schließlich beruhigte ich mich, indem ich ein Nachtgebet murmelte. Ich betete lange, den Kopf und die Hände gegen einen Baumstamm gepresst. Dann wollte ich ins Haus zurückkehren.


  Es war sehr dunkel, der Himmel war immer noch stark bewölkt. Dennoch entging mir nicht, wie sich gerade, als ich aus dem Ufergebüsch hervortreten wollte, ein Mann vom Haus löste und rasch zum Wasser hinunter stieg. Ich erkannte ihn. Durch die Sträucher gedeckt, blieb ich stehen, neugierig darauf, was es um diese Zeit noch zu tun gab. Der Mann brachte ein kleines Boot zu Wasser, sprang hinein und begann zu rudern. Die Strömung erfasste das Boot und trug es rasch fort. Bald sah ich nur noch ein schwarzes Pünktchen. Ich starrte angestrengt auf das Wasser, lauschte auf die Geräusche und war schließlich sicher, dass der Mann drüben anlegte und den Kahn ans Ufer zog. Dort verschluckte ihn der Wald.


  Ich ging ins Haus, wo schon alles schnarchte. Es war ziemlich finster, die letzten glühenden Reste des Herdfeuers boten kaum Licht. Ich tastete mich an meinen Platz, ließ mich nieder und beugte mich zu der Stelle hinüber, wo ich Odo vermutete. Meine Beobachtung schien mir wichtig zu sein und ich wollte sie ihm noch vor dem Einschlafen mitteilen.


  Im ersten Augenblick fand ich ihn nicht. Meine Hand fuhr über ein Fuchsfell. Hierhin und dorthin kroch ich und suchte ihn. Durch eine Ritze der Flechtwand drang graues Licht ein, sodass ich schließlich etwas Weißes, Rundes bemerkte. Ich hielt es für Odos Gesicht, kniff hinein und flüsterte: „Bist du noch wach?“


  Da hörte er einen spitzen Aufschrei. O Herr, dachte ich, vergib mir die Sünde! Der Schrei kam von einer Frau, die ich gekniffen hatte, doch nicht ins Gesicht.


  „Nicht so stürmisch, Vater“, brummte Odo von irgendwoher. „Bete noch drei Paternoster, dann werden wir Zeit für dich haben.“


  Wozu? Ich hatte für ihn keine Neuigkeit. Odo wusste ja längst, dass Ehemann Bozo nicht zu Hause war.


  3. Kapitel


  Wir erhoben uns mit dem ersten Hahnenschrei. Als es hell wurde und sogar ein paar zarte Sonnenstrahlen die Wolkendecke durchbrachen, waren wir reisefertig.


  Die Knechte machten das Fährboot klar, trieben unsere Tiere hinein, verluden das Gepäck. Auch der zweirädrige Wagen wurde hineingestellt, mit dem wir unsere Vorräte, unsere persönliche Habe sowie die Schreibtafeln und Kodizes transportierten. Am Ruder saß Bozo, der wie ein müder Hund blinzelte. Mürrisch brummte er einen Morgengruß.


  Sein hübsches Weib stand am Ufer und winkte. Die Ruder pflügten das Wasser und der Fährmann steuerte auf den Fluss hinaus. Odo, der seinen schwarzen Schopf mit einem roten Stirnband gebändigt hatte, saß mit wehendem Mantel am Bug und hob grüßend die Hand, zufrieden und mit etwas verächtlichem Stolz, wie ein Feldherr, der eine eroberte Stadt zurücklässt, die sich zu schnell ergeben hat.


  Weit entfernt, längs des Uferwegs, auf dem wir am Tag zuvor gekommen waren, sahen wir Tullius und seine Truppe dahinziehen. Die Gaukler waren schon vor uns aufgebrochen. Verständlicherweise hatten sie es eilig.


  Wir gelangten glücklich über den Fluss und waren bald abmarschbereit. Ich zückte den Schlüssel zu unserer Schatulle, um Bozo den Fährlohn zu zahlen.


  Doch Odo sagte: „Lass nur, das ist nicht nötig. Unser Freund Bozo hat dem König schon so viel gestohlen, dass er uns hundertmal über die Weser setzen müsste, um es annähernd wiedergutzumachen.“


  Der Fährmann wagte keinen Widerspruch. Sein knapper Abschiedsgruß klang beleidigt, aber auch etwas höhnisch.


  „Hast du ihm wenigstens den Wirtslohn bezahlt, während ich meine Morgenandacht hielt?“, fragte Lupus, als sie später nebeneinander ritten.


  „Wo denkst du hin! Angeblich ist er doch hier so eine Art Zentgraf. Alle Amtsträger sind verpflichtet, Königsboten und ihre Begleitung kostenlos zu beherbergen.“


  „Stimmt, aber indem du ihn nicht als Herbergswirt bezahlt hat, hast du ihn als Amtsträger anerkannt.“


  „Verflucht, das ist wahr!“, rief Odo. „Nun, wenn ich es mir genau überlege, habe ich doch abgerechnet. Mit der Wirtin! Und zwar in der Währung, die sie begehrte.“


  „Das habe ich bemerkt.“


  „Sie hat sogar ein reichliches Aufgeld bekommen!“, schloss Odo lachend.


  Mittlerweile hatten wir ein gutes Stück Weges zurückgelegt. Die Straße war schmal, aber leidlich trocken. Die Wolkendecke war aufgerissen und immer häufiger schien uns jetzt die Sonne ins Gesicht, denn wir ritten ihr ja entgegen, nach Osten.


  Unser Tross war ein bisschen zurückgefallen und so mussten wir aus dem Sattel, um einen vom Sturm geknickten Baum aus dem Wege zu räumen. Nach einer Weile verschwand der Weg völlig. Vorsichtig führten wir unsere Tiere durch eine breite Mulde voller Bodenrisse, scharfkantiger Feldsteine und kleiner Tümpel.


  „Keine Kleinigkeit“, sagte ich, „die Weser zu überqueren und dann diesen Weg zurückzulegen. Bozo hat es gleich zweimal geschafft, hin und zurück und dazu nachts.“


  „Er musste seine Genossen warnen“, sagte Odo, dessen Stimmung sich wieder verschlechtert hatte. „Jetzt wissen sie, dass wir im Anmarsch sind und richten sich ein.“


  „Aber auch wir wissen etwas. Sie besitzen eine Reliquie. Die sterblichen Reste eines heiligen Mannes, der Theofried hieß.“


  „Ich habe immer vermutet, dass die Sachsen deinen Theofried umgebracht haben“, sagte Odo ächzend, während er einen Huf seines Grauschimmels Impetus aus einem Geröllhaufen zerrte, in den er eingesunken war. „Was hätten sie auch sonst mit ihm anfangen sollen? Sie waren ja damals Heiden. Auf die Idee, ein Geschäft mit den Knochen zu machen, sind sie natürlich erst jetzt als Christen gekommen. Wobei die Franken vermutlich die Anreger waren.“


  „Offenbar war es Graf Volz, ein Sachse, von dem die Gaukler …“


  „Und warum nicht? Die Sachsen, vor allem die Edelinge, haben sehr schnell gelernt, worauf es ankommt. Einmal untergetaucht im Taufbecken … schon sind sie die geschicktesten Gauner. Was tun mit einem heiligen Mann, einem Märtyrer, den gute Christen, als sie noch Heiden waren, getötet hatten? Wozu kann er noch nützlich sein? Zur Zierde der Kirche. Als Reliquie! Natürlich verpflichtet ihn das, er muss Wunder tun. Am besten Krankheiten heilen, denn das bringt Geld. Die Pilger strömen herbei und spenden und schleppen alles an, was sie an Kostbarkeiten besitzen. Teufel, das kann eine fromme Ernte werden! Aber der Heilige grollt, er tut es nicht. Er hat vielleicht etwas übel genommen, vermutlich seinen Märtyrertod. Also muss man ein bisschen nachhelfen, so ein trockenes Feld braucht Regen. Zufällig treiben sich ein paar Gaukler herum und … na, den Rest der Geschichte kennen wir. Eine Massenheilung, damit das Geschäft in Gang kommt! Danach müssen die Gaukler natürlich verschwinden. Man gibt ihnen Gold, man bedroht sie sogar. Denn eigentlich sind sie ja gerade erst angekommen, sie haben noch gar keine Lust, wieder umzukehren. Aber es nützt nichts, sie müssen fort. Immerhin hatten sie einmal Erfolg und sicher viel Publikum. War nicht gestern ein Feiertag?“


  „Der zweite Sonntag nach Trinitatis“, sagte ich seufzend.


  Odo lachte nur spöttisch und schwang sich in den Sattel.


  Nachdenklich blieb ich auf meinem Esel zurück. Odo hatte dieselbe böse Geschichte erzählt, die mir eingefallen war, als ich in der Nacht am Flussufer durch das Schlammwasser watete. Meine Geschichte war allerdings nicht ganz zu Ende gedacht. Odo fügte die Fäden, die ich gesponnen hatte, zusammen.


  „Angenommen, es war so wie du gesagt hast“, knüpfte ich an unser Gespräch an, als ich Grisel mit heftigen Schenkelbewegungen wieder an Impetus herangetrieben hatte, „wäre das alles zwar schlimm und blasphemisch, aber in keinem Punkt zu beweisen. Der Mord liegt sicher lange zurück, niemand wird sich daran erinnern wollen. Man wird vielleicht Tote beschuldigen, es gibt viele tote Heiden. Und was den Betrug mit der Reliquie betrifft, so kann das, was wir von den Gauklern gesehen haben, nicht mal als Zeugnis gelten. Solche Leute sind ja nicht zeugnisfähig, was immer sie reden oder tun.“


  „Da hast du leider vollkommen Recht“, sagte Odo. „Eher ersaufen wir in der Jauche, als dass wir einen von diesen Mistkäfern kriegen.“


  Wir passierten eine Straßenwache, die uns anzeigte, dass wir uns den bewohnten Plätzen des Gaus und dem gräflichen Salhof näherten. Von Zeit zu Zeit lichtete sich der Wald und machte Wiesen Platz, auf denen kleine, magere Kühe und Schafe weideten. Es gab auch winzige, unregelmäßig bebaute Felder mit Hafer, Gerste und Saubohnen. Am Wegrand lagen die einst nützlichen, doch nun unbrauchbaren Gegenstände, die Reisende jeden Standes verloren oder weggeworfen hatten: zerrissene Schuhe, abgebrochene Pfeilspitzen, zersplitterte Lanzen, Stoffreste, Tonscherben. In der Ferne sah man die ersten Ansammlungen von Strohdächern. Hinter einem Zaun stieg dünner Rauch auf.


  Es war ein unangenehmes Gefühl, das mich in diesem Augenblick beschlich. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich mich ausgerechnet auf diesen ersten Gau im Mandatsgebiet unzureichend vorbereitet hatte. Da der Graf am Hofe des Königs beträchtliches Ansehen genoss, hatte ich allerdings auch nicht gewagt, mich in der Kanzlei zu auffällig zu erkundigen, ob etwas gegen ihn vorlag, ob aus jüngster Zeit ungeklärte Fälle, Berufungen an das Hofgericht, Fehlurteile, vielleicht sogar ein königlicher Verweis oder ein bannum gegen den Amtsinhaber verzeichnet waren. Jetzt tadelte ich mich für diese Nachlässigkeit. Aber ich war auch auf Odo ärgerlich, der offenbar mehr wusste, als er mir mitgeteilt hatte.


  „Ich nehme an“, sagte ich in vorwurfsvollem Ton, „du hast nicht erst gestern Abend von Bozo erfahren, dass du diesen Gozbert hier treffen würdest.“


  „Nein“, erwiderte Odo, „das wusste ich vorher.“


  „Warum hast du mir nichts davon erzählt?“


  „Weil ich es vorziehe, über angenehme Dinge mit dir zu plaudern, Vater.“


  Er grinste von der Höhe des Pferderückens auf mich Eselsreiter herab, was mich noch mehr verstimmte. Sein Impetus schien sich ebenfalls über mich und Grisel lustig zu machen und ließ uns mal wieder die Hinterhufe sehen. Doch ich sah ein, dass es jetzt nichts nützte zu grollen. Besser war es, mir schnell noch ein paar Auskünfte zu verschaffen. Mein Grisel, den hin und wieder der Ehrgeiz packte, wenn ihm sein stolzer Verwandter davonlaufen wollte, brachte mich flink an Odos Seite zurück.


  „Wie lange hat Gozbert sein Benefiz denn schon?“


  „Nun, wohl an die sieben Jahre.“


  „Und wie ist er dazu gekommen?“


  „Wie kommt die Maus an den Speck? Sie kennt eine andere Maus, die weiß, wo er hängt.“


  „Du meinst Volz?“


  „Der war beim Alten sein Fürsprecher. Man sah die beiden schon damals ständig zusammen.“


  „Ah, so kennst du den Grafen auch?“


  „Wir haben mal Bekanntschaft geschlossen. Einseitig.“


  „Was heißt das?“


  „Ich glaube nicht, dass er mich zu bemerken geruhte. Wir waren beide im Gefolge des Alten, als der zur Elbe rückte, vor acht Jahren. Volz gehörte zu seiner engsten Umgebung.“


  „Ein Sachse?“


  „Oh, er ist kein gewöhnlicher Sachse. Er ist ein Prachtexemplar von einem Sachsen, eine wahre Zierde des Sachsenlandes! Ein Ausbund von Edelmut und Frömmigkeit. Kaum zu glauben, dass der mal ein wilder Heide war. Er war auch einer der Ersten, die abschworen. Unser Alter war so begeistert von ihm, dass er ihn beim Vasalleneid in die Arme zog und küsste. Und dann brachen beide in Tränen aus … du weißt ja, beim alten Karlchen sitzen sie locker. Es war ein rührender Anblick!“


  „Dann war Volz wohl auch einer der ersten Sachsen, die Grafen wurden?“


  „Versteht sich. Gleich als die Grafschaftsverfassung hier eingeführt wurde, vor sechs Jahren. Vorher gab es hier einen Gauvorsteher, einen gewissen Umm. Das soll ein übler Stänker gewesen sein, der dauernd für Unruhe sorgte. Der wurde dann abgesetzt und in die Wälder gejagt. Für Volz hat sich die Sache natürlich gelohnt. Er hat nun nicht nur sein eigenes Gut als Allod, sondern bekam als Graf noch ein Benefiz von Gütern der Widerständler, das mindestens dreimal so groß ist. So ist der stolze Edeling nun auch mächtig und reich. Kein Wunder, dass Gozbert für ihn die wärmste Freundschaft empfand und heftig in seine Nähe strebte. Als sein Wunsch in Erfüllung gegangen war …“


  Ich erfuhr zunächst nicht, was sich dann ereignete. Ein Zwischenfall nahm unsere ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.

  



  Wir sahen den Mann, der uns entgegen rannte, nur wenige Augenblicke. Es war ein riesenhafter Kerl, wie ein Bauer gekleidet. Unverhofft tauchte er hinter einem Gebüsch auf, an einer Stelle, wo der Weg eine Biegung machte. Er lief, als wäre der Teufel hinter ihm her, doch nur ein paar Schritte. Dann bemerkte er uns, erschrak und blieb stehen.


  Er war noch jung, hatte eine Stülpnase und Kinnbacken wie Mahlsteine. Sein gewaltiger Brustkorb hob und senkte sich keuchend. Die Augen unter dem rund geschnittenen, strohblonden Haarschopf blickten gehetzt. Er mochte in der Zeit von drei kurzen Atemzügen abwägen, ob er es schaffen könnte, unsere Reihen zu durchbrechen. Da waren schon mehrere Männer hinter ihm. Sie schwangen Knüppel, Äxte und Sensen.


  „Steh, Mörder!“, wurde geschrien. Und: „Jetzt haben wir ihn!“


  Der Mann entschied sich trotzdem zur Umkehr. Unseren schwer bewaffneten Trupp zu durchbrechen traute er sich nicht zu. Er drehte sich um und stürzte seinen Verfolgern entgegen. Aufbrüllend warf er sich in den Haufen, riss zwei Männer um, schwang seine Fäuste aus, sodass zwei weitere fielen, achtete nicht auf die Sense, die seinen Kittel aufschnitt und seinen Rücken ritzte, und war schon wieder hinter den Büschen verschwunden. Die verwirrten Verfolger blieben zurück, vier lagen am Boden.


  So musste Samson durch die Reihen der Philister gestürmt sein!


  Wir waren inzwischen heran und Odo und Fulk, die es vom Schlachtfeld her gewöhnt waren, sich stumm zu verständigen, hatten bereits einen Blick getauscht. Fulk drückte seinem Rappen die Schenkel in die Flanken, seine drei Männer folgten ihm. Die Bauern stoben auseinander und im Galopp verschwanden die vier.


  „Warum seid ihr hinter ihm her?“, rief Odo.


  „Hoher Herr“, sagte der mit der Sense, ein dünnes, spitznasiges Kerlchen, „mit Eurer Erlaubnis, er hat gemordet. Seinen Herrn hat er gerade umgebracht!“


  „Was? Seinen Herrn?“


  „Den edlen Herrn Hatto!“, krähte ein Alter mit langem Zottelbart. „Seid Ihr die Königsboten?“


  „Die sind wir.“


  „Er wollte zu Euch!“


  „Wer?“


  „Herr Hatto. Wenn Ihr die Königsboten seid, so wollte er Euch entgegen reiten.“


  „Schweig doch, Wrach!“, fuhr einer der Männer dazwischen.


  „Er wollte uns entgegen reiten?“, fragte ich den Alten überrascht.


  „Wollte er. Aber nun kann er es nicht mehr. Ist ja tot. Da hinten sitzt er an einem Baum. Ist ganz blau im Gesicht.“


  „Er wollte die hohen Herren empfangen“, sagte der, welcher dem Alten Schweigen geboten hatte, ein unentwegt grinsender Schieler. „Hatte gehört, dass Ihr kommen würdet. Wollte Euch zum Herrn Grafen führen.“


  „Aber nun ist er hin“, sagte Wrach, wobei er bekümmert den Kopf schüttelte. „Wollt ihr ihn sehen? Es ist nicht weit. War ein Edeling, aber nicht viel wert. War betrunken.“


  „Schweig endlich!“, zischte der Schieler.


  „Führt uns hin!“, sagte ich.


  Es waren nur an die zweihundert Schritte zurückzulegen. Der Tote lehnte sitzend, die Beine gespreizt, an einem Birkenstamm. Ein stämmiger kleiner Gaul beschnüffelte ihn. Die Nase des etwa Vierzigjährigen war eine blaurote Knolle. Der Mund, aus dem ein paar faulige Zähne ragten, stand weit offen, die Zunge hing an einer Seite heraus. Seine weit geöffneten Augen starrten, als seien sie erstaunt, auf die reglosen Füße. Die Kleidung war schäbig, aber die Waffen am Gürtel – Langschwert, Streitaxt, Dolch – waren neu und kostbar.


  „Das nenne ich einen wahren Helden“, sagte Odo. „Ist wie ein Panzerreiter bewaffnet und lässt sich von zwei Händen erwürgen.“


  „Von einer!“, rief Wrach. „So!“ Er zeigte es. „Hat nur zugedrückt, als ob es ein Hähnchen wäre.“


  „Dieser Kerl, den ihr verfolgt habt? Wer ist es?“


  „Erk ist es. Der starke Erk. Hattos Höriger. Hat Kraft wie ein Bulle. Habt ihn ja gerade gesehen.“


  Wir blickten den Weg hinunter, wo Fulk und seine Männer wieder auftauchten. Sie kehrten unverrichteter Dinge zurück.


  „Dieser stinkende Auswurf ist uns entwischt!“, schimpfte Fulk. „Wildes Tier. Hat vielleicht einen Bau in der Nähe.“


  „Wohin könnte er geflohen sein?“, fragte ich die Bauern.


  Sie stellten verschiedene Vermutungen an, konnten sich aber nicht einigen. Jeder zeigte in eine andere Richtung. Auch darüber, wie es zu der Untat gekommen war, gab es unterschiedliche Meinungen.


  Zu erfahren war nur das Folgende: Hatto, ein Vasall des Grafen Volz, war in der Frühe aufgebrochen, um uns entgegen zu reiten. Er hatte von unserer Ankunft erfahren (niemand wusste, wie und durch wen) und wollte uns, wie der Schieler immer wieder hartnäckig beteuerte, den Willkommensgruß entbieten. Erk, sein Höriger, sei wie gewöhnlich neben ihm her gegangen und habe ihn einige Male stützen müssen, weil er nach einem nächtlichen Gelage noch etwas benommen war. Unterwegs habe Hatto die Bauern aufgelesen und ihnen befohlen, sich ihm anzuschließen. Wie es sich gehörte, sei man dem Herrn, der voraus ritt, mit etwas Abstand gefolgt. So sei der Zug bis zu dem Punkt gekommen, wo wir uns jetzt befanden. Hier habe der starke Erk den Herrn Hatto auf einmal vom Pferd gerissen und mit einem einzigen Druck seiner Faust erwürgt. Man sei hinzugeeilt, doch zu spät. Erk habe sich nicht lange besonnen und sei fortgelaufen.


  Dies alles wurde Stück für Stück, unter Schreien und Fluchen vorgebracht, wobei die Zeugen des Vorfalls sich angrunzten, einander ins Wort fielen, sich stießen und gegen die Beine traten. Ihr Diutisk war so seltsam, dass manches unverständlich blieb. Doch ungeachtet dessen hatte ich, der ich noch das meiste mitbekam, den Eindruck, dass nur ein Teil der Wahrheit entsprach. Ich beobachtete die Grimassen und Gebärden der Männer, die ausdrucksvoller waren als ihre Worte. Der alte Wrach und der mit der Sense schienen mir ehrliche Leute zu sein, doch sagten sie wohl nicht alles, was sie wussten. Immer war es der Schieler, der sich nach vorn drängte. So kam im Ganzen das heraus, was zu berichten er für gut hielt, allerdings musste man sich schon arg täuschen, wenn man in ihm nicht das Lügenmaul erkannte. Es war jedoch kaum möglich, in diesem Augenblick mehr zu erfahren. Odo wurde bald ungeduldig.


  „Lass uns weiterreiten“, sagte er. „Der edle Sachse dort streckt uns die Zunge heraus. Wollen sehen, ob es hier nicht auch höfliche Leute gibt. Außerdem ist es Zeit zu frühstücken.“


  Wir wiesen die Bauern an, den Leichnam auf das Pferd zu legen und uns zum gräflichen Gut zu folgen. Der Schieler erbot sich, uns auf einem abgekürzten Weg ans Ziel zu bringen. Er führte uns seitlich der Straße durch eine Bodensenke, die in einen Hohlweg mündete. Dieser endete plötzlich und gab den Blick auf eine seltsame Anlage frei.


  4. Kapitel


  Der gräfliche Sitz war ein Salhof von beachtlichem Ausmaß, umgeben von einem über mannshohen Palisadenzaun. Das Tor stand weit offen. Gleich gegenüber, kaum fünfzig Schritte entfernt, sah man das breit hingestreckte, wegen der vorherrschenden Westwinde in Ost-West-Richtung erbaute Herrenhaus, dessen Giebel dem Eintretenden zugekehrt war. An seiner Seite trug eine Reihe von kunstvoll geschnitzten, bemalten Pfeilern das Dach einer ebenerdigen laubenartigen Vorhalle, was an die Pergolen und Arkaden gallischer Villen erinnerte, die man hier offenbar nachahmte. Dieser hübsche Vorbau passte jedoch zu dem plumpen Haus wie eine bunte Hahnenfeder zu einer Saatkrähe, sodass der Eindruck etwas befremdlich war. Die ringsum planlos verstreuten, strohgedeckten Hütten, Ställe und Scheunen, deren Dächer in lange Stützbalken ausliefen, waren schon eher das, was man in dieser Gegend erwarten durfte. An einem Brunnen waren Mägde geschäftig. Ziegen, Hunde, Hühner und Gänse liefen umher.


  Unmittelbar hinter dem Herrenhaus erhob sich eine Bodenwelle mit einem Hain aus alten Bäumen, deren mächtigster, eine Eiche, über dem langgestreckten Dach emporragte. Das Auge dessen, der sich dem Tor näherte, wurde so getäuscht, dass er glauben musste, der Baum wüchse aus dem Dach heraus. Tatsächlich stand er aber etwa dreißig Fuß hinter dem Hause. Was dem Betrachter außerdem gleich auffiel, war eine eigenartige Erscheinung, die sich wohl aus dem ehrwürdigen Alter dieses Methusalems im Reich der Pflanzen ergab. Aus tiefen Rissen, Astlöchern und Wülsten, mit denen der Stamm gezeichnet war, hatte sich im Laufe der Zeit, vielleicht von mehreren hundert Jahren, so etwas wie ein Gesicht gebildet, eine grimmige, schiefe, gefurchte Fratze. Die Augen blickten boshaft und streng, der breite Mund war in den Winkeln höhnisch verzogen. Wer auf das Tor zuhielt, erschrak, denn er fühlte sich angestarrt von diesem Naturmonument, dessen Ausdruck, wie sich noch zeigen sollte, mit der Tageszeit wechselte. Auch meinen Gefährten fiel es gleich auf. Odo murmelte etwas von einem Riesen, der wohl den Kampf mit den alten Göttern überlebt hatte, indem er die Gestalt eines Baumes annahm.


  Wir hielten am Tor und gleich gab es in der Vorhalle des Herrenhauses Bewegung. Mehrere Männer zeigten sich und einer, nackt bis zum Gürtel, in dem ein Sax, das hier gebräuchliche Kurzschwert, steckte, kam heraus und rannte uns entgegen. Am Tor blieb er stumm vor uns stehen und glotzte von einem zum anderen. Ich sprach ihn an, doch kaum hatte ich drei Worte gesagt, ratterte er eine lange Phrase herunter. Darauf gab er ein Handzeichen, dass wir warten sollten, machte kehrt und rannte zurück.


  Er schrie denen in der Vorhalle schon im Laufen etwas zu, und nun traten sie alle hinter den geschnitzten Pfeilern hervor und bewegten sich auf das Tor zu. Es war auf den ersten Blick ein wenig Vertrauen erweckender Haufen von zehn, zwölf Tölpeln und Saufbrüdern, struppigen Kerlen mit groben Gesichtern, die allerdings kostbare Kleider und teure Waffen trugen. Obwohl sichtlich um würdige Haltung bemüht, stolperten sie und rempelten einander an und einige schwankten wie lahme Esel.


  Nur einer bildete eine Ausnahme. Es war der Mann, der an der Spitze ging, hoch aufgerichtet und festen Schrittes. Er war etwas größer als die anderen, breitschultrig und kräftig, und hatte ein ausdrucksvolles Gesicht von sanfter, gewinnender Freundlichkeit. Sein langes, dichtes graues Haar fiel ihm in Wellen auf die Schultern. Er mochte so alt sein wie ich, etwa fünfunddreißig Jahre. Über dem Lederwams trug er einen Mantel mit goldener Fibel, an seinem silberbeschlagenen Gürtel einen Dolch.


  „Das ist unser Graf, der edle Herr Volz“, raunte der Schieler, während er mir beim Absteigen half.


  „Erkennst du ihn wieder?“, fragte ich Odo.


  „Wie könnte ich den vergessen“, erwiderte er. „Genauso anmutig schritt er dem Alten entgegen, bevor er das Knie zum Handgang beugte und beide in Tränen ausbrachen.“


  Die Begrüßung und Vorstellung übernahm Odo, wie üblich. Den kleinen Tribut an seine Eitelkeit, als erster Mann zu erscheinen, gönne ich ihm, obwohl wir ja beide ranggleich sind


  Er grüßte höflich, nannte seinen und meinen Namen und erklärte, wir seien Königsboten und mit der Vollmacht ausgestattet, in einigen sächsischen Gauen, darunter diesem, tätig zu werden. Dazu erbäten wir vom ersten Würdenträger am Platze Hilfe und Unterstützung.


  Graf Volz hörte lächelnd zu. Er schien überrascht, doch auch erfreut zu sein, jedenfalls keineswegs beunruhigt. Aus seinen heiteren blauen Augen strahlte die reinste Aufrichtigkeit.


  Ich übergab ihm unsere Ernennungsurkunden zu Königsboten mit dem Titelmonogramm und dem eigenhändigen Vollziehungsstrich König Karls. Der Graf warf einen Blick darauf, betrachtete achtungsvoll das königliche insignium und gab mir das Pergament zurück. Dann trat er auf uns zu und umarmte uns.


  „Ihr Herren, seid uns willkommen!“, sagte er mit volltönender Stimme, wobei er sich um eine fränkische Aussprache bemühte. „Gelobt sei Gott, der Euch sicher durch unsere Wildnis geleitete. Und gepriesen sei der Herr Karl, weil er uns so achtbare, tüchtige Männer gesandt hat. Herr Odo von Reims, wie gut ich mich an Euch erinnere!“


  „Ah, Ihr erinnert Euch an mich?“, fragte Odo erstaunt.


  „Wie könnt Ihr zweifeln! Gab es denn unter den jungen Vasallen unseres Herrn Königs, die damals mit ihm zur Elbe zogen, einen Einzigen, der sich mit Euch messen konnte? Wart Ihr nicht immer der Erste? Der Schnellste, der Mutigste, der Beste? Ich bewunderte Euch! In Euch sah ich die Verkörperung aller Tugenden eines Mannes, der zu Großem berufen ist. Wie freue ich mich, dass der Herr Karl Euch mit diesem wichtigen Amt betraut hat. Einen Würdigeren konnte er nicht finden!“


  Odo verschlug es die Sprache. Das hatte er nicht erwartet. Er drehte verlegen seine Schnurrbartspitzen und konnte ein geschmeicheltes Lächeln nicht unterdrücken.


  Volz richtete nun auch an mich ein paar wohlgesetzte Begrüßungsworte. Er nannte mich einen „Auserwählten des Herrn“ und einen „gelehrten und rechtskundigen Mann“, dessen Ruhm schon bis zu ihm gedrungen sei und dessen Rat und Urteil von großem Nutzen sein werde. Dabei sah er mich ernst und bedeutsam an. Schließlich stellte er sein Gefolge vor. Die Männer hießen Liudolf, Liutprand, Liutger und Liutwalt, rochen stark nach Bier und Stall, bemühten sich aber, gerade zu stehen und höflich zu sein. Sie alle sahen übernächtigt aus und einige hatten noch Stroh in den Haaren.


  „Wir haben die ganze Nacht lang beraten“, sagte Volz mit entschuldigendem Lächeln. „Diese Herren sind meine treuen Helfer, alle gute Christen. Unter ihnen ist keiner, der sich nicht für seinen König in Stücke hauen ließe. Mit ihrer Hilfe ist es mir gelungen, nach den schrecklichen Unruhen der Kriegsjahre in unserem Gau wieder Ordnung zu schaffen und …“


  In diesem Augenblick war aus etwa hundert Schritten Entfernung ein Schrei zu hören. Gleich darauf folgte ein dumpfes Gebrüll. Beide Laute wurden von Männerstimmen ausgestoßen, einer hellen und einer rauen.


  „Das war bei der Kirche“, sagte einer vom Gefolge des Grafen und deutete auf ein Bauwerk am anderen Ende des Salhofs, das alle Strohhütten überragte. „Wig, der Priester, hat geschrien!“


  Ein kurzes Gepolter folgte noch, dann war nichts mehr zu hören.


  „Geh hin und sieh nach, was es gibt!“, sagte Volz zu dem, der gesprochen hatte. Einen Atemzug lang waren seine Züge gespannt, doch lächelte er gleich wieder. „Nun, meine Herren Königsboten, kaum spricht man von Ordnung, gibt es irgendwo Streit. Aber gehen wir doch ins Haus! Es ist höchste Zeit, Euch den Willkommenstrunk …“


  Wieder unterbrach er sich. Diesmal war es ein stummer Vorgang, der ihm die Zunge lähmte. Durch den Hohlweg, aus dem wir gekommen waren, kroch jetzt der zweite Zug heran, den wir hinter uns gelassen hatten: der Bauernhaufen mit dem stämmigen kleinen Pferd, über dessen Rücken der Leichnam gelegt war. Der alte Wrach, der den Gaul am Zügel führte, hielt in der freien Hand das Schwert des Toten. Zwei andere trugen den Gürtel und die übrigen Waffen.


  Plötzlich kam Leben in die müde Gefolgschaft des Grafen. Erschrockene Rufe wurden laut und alle eilten dem Zug entgegen. Aufgeregt wie ein Rudel Hunde sprangen sie um das Pferd mit dem Leichnam herum.


  Volz war auch jetzt noch nicht aus der Fassung zu bringen. Er schien weniger überrascht als verärgert zu sein, des verpatzten Empfangs wegen. Als Einziger blieb er bei uns stehen und sagte nur: „Das ist ja Hatto.“


  „Wir fanden ihn unterwegs“, sagte Odo, „eine halbe Meile von hier entfernt. Leider entkam uns der Mörder.“


  „Der Mörder? Wer war es?“


  „Erk war es, Herr Graf!“, rief der Schieler, der nur darauf gewartet hatte, sich vorzudrängen. „Er hat es getan, das grausame Tier! Wir haben es gesehen, mit eigenen Augen! Erwürgt hat er ihn. Ist dann weggelaufen!“


  „Und wohin?“


  Der Schieler grinste und deutete mit dem Daumen nach der Kirche.


  „Du meinst, er …?“


  „Vielleicht sollten wir uns gleich darum kümmern“, sagte ich, „bevor er noch mehr Unheil anrichtet.“


  Volz stimmte ohne Zögern zu.


  „Wenn Ihr mir folgen wollt …“


  Wir setzten uns in Bewegung: Odo und ich, zwei unserer Männer und die plötzlich munter gewordenen Gefolgsleute des Grafen. Auch einige der Bauern, die den Leichnam gebracht hatten, schlossen sich an. Knechte und Mägde liefen zusammen.


  „Es tut mir leid, meine Herren Königsboten“, sagte Volz, während wir eilig zwischen den Hütten hindurch auf die Kirche zuschritten, „dass Ihr gleich bei Eurer Ankunft durch einen so ärgerlichen Vorfall belästigt werdet.“


  „Oh, das macht nichts!“, erwiderte Odo. „Zwei Gerichtsherren werden mit einem Mord empfangen. Nun wissen sie gleich, dass sie hier nicht faulenzen dürfen, dass es etwas zu tun gibt.“


  „Das wohl nicht. Ein solcher Fall wäre Eurer nicht würdig, Herr Odo! Dazu genügt das Grafschaftsgericht.“


  „Habt Ihr denn schon eine Erklärung?“, fragte ich..


  „Es wird eine geben. Doch wozu sollte das Eure Aufmerksamkeit erregen? Ein Knecht erwürgt seinen Herrn, er wird dafür seine Strafe empfangen. So etwas kommt leider vor, wenn auch selten. Hier ist es schon lange nicht mehr geschehen.“


  Der Mann, den Volz voraus geschickt hatte, um nachzusehen, lief uns entgegen. „Vorsicht! Erk … der ist wild geworden!“, keuchte er. „Hat die Tür eingeschlagen … ist in die Kirche hinein … hat sich die heiligen Knochen geschnappt!“


  Da war schon die Kirche erreicht. Vor uns erhob sich ein einfaches Haus mit ockergelben Lehmwänden und Schindeldach, je einer Reihe kleiner Fenster auf jeder Seite und einem schön gemalten Bogenportal, das zu bewundern jedoch keine Zeit blieb. Die Tür war durch einen Axthieb gesprengt. Das Werkzeug lag noch auf der Schwelle.


  Wir wollten eintreten. Doch in diesem Augenblick tauchte aus dem Innern der Kirche ein junger Mann im Mönchsgewand auf, knochig und bleich, mit stechenden Augen.


  „Wig!“, rief der Graf.


  „Er ist drinnen!“, stieß der Priester hervor, wobei er mit hasserfüllter Miene hinter sich zeigte. „Dort findet ihr den, den Ihr sucht!“


  „Wie ist er hinein gekommen?“


  „Meine Kräfte waren zu schwach, um ihn aufzuhalten. Er kam zu mir in die Hütte und verlangte den Kirchenschlüssel. Ich verweigerte ihn. Da schlug er mich. Dann nahm er die Axt vom Hackklotz dort …“


  „Und was tut er dort drinnen?“


  „Erratet Ihr es nicht? Ein Verbrechen hat er verübt!“


  „So ist er als Schutzflehender gekommen“, sagte ich.


  „Er hat sich auf den Altar geworfen. Hat sich des Heiligen bemächtigt. Dieses Vieh! Die ganze Kirche stinkt nach Höllenpfuhl. Treibt ihn hinaus! Er wird sonst alles zerstören. So einer hat kein Recht … kein Recht … Nein! Gottes Schutz gilt nicht für ihn …“


  Der Priester zitterte vor Erregung.


  „Geh aus dem Wege!“, befahl der Graf. Er wandte sich zu uns um: „Der Mann ist gefährlich. Wartet hier!“


  „Wir kommen mit!“, entschied Odo und trat als Erster ein.


  Ich gestehe, dass ich erschrak, obwohl ich ja wusste, wer uns erwartete. Hinten im Chor, neben dem Altar stand reglos der starke Erk, einem ragenden Fels gleich, den Kopf wie zur Abwehr zwischen die Schultern gesenkt, breitbeinig, barfuß, im zerrissenen, blutbefleckten Kittel. Mit beiden Händen drückte er einen Kasten an die Brust, das Reliquiar. Unverwandt starrte er uns entgegen.


  Wir blieben drei Schritte vor ihm stehen. Nur Odo, der Graf und ich waren eingetreten. Wig hielt sich an der Tür. Auch die Liudolfs und Liutgers drängten sich dort und steckten nur vorsichtig die Köpfe herein.


  „Erk, was tust du da?“, sagte der Graf mit seiner tiefen, ruhigen Stimme. „Was machst du mit unserem Heiligen? Stelle den Schrein auf den Altar zurück!“


  Der Riese schüttelte heftig den Kopf.


  „Stell ihn zurück! Ich befehle es dir.“


  „Treibt ihn hinaus!“, schrie wieder der Priester. „Reinigt den Tempel des Herrn vom Ungeziefer!“


  Volz wandte sich zu ihm um.


  „Er ist dein leiblicher Bruder, Wig. Hab Mitleid mit ihm.“


  „Sein Bruder?“, rief ich verblüfft.


  „Verflucht soll er sein!“, kreischte Wig. „Verflucht die Stunde, da ihn mein Vater gezeugt, und die, da ihn seine Mutter geboren hat! Heidenbrut! Missgeburt! Scheusal! Mörder!“


  Plötzlich verstummte er. Alle hielten den Atem an.


  Erk hatte den Schrein mit beiden Händen gepackt und hoch über seinen Kopf geschwungen. Man hörte es in der Kiste rumpeln. Es schien, dass Erk die heiligen Reste auf uns, die Eingetretenen, herab schleudern wollte.


  Doch er öffnete nur den Mund und stieß mit ungelenker Zunge drei Worte hervor: „Er – weiß – alles!“


  Dann ließ er die Arme sinken, Wir atmeten aus.


  Er trat zwei Schritte zur Seite und senkte den Schrein behutsam in eine Kammer, die in den Boden eingelassen war. Die steinerne Deckplatte lehnte an der Wand. Mühelos hob er sie an und passte sie in die Öffnung der Kammer ein, das Reliquiar damit einschließend. Dann kniete er vor der Platte nieder und verharrte reglos in dieser demütigen Haltung. Von seinem gesenkten Kopf hingen die blonden Strähnen herab wie ein Vorhang aus Stroh.


  In einer Ecke des Kirchenraums traten wir Königsboten, der Graf und der Priester zur Beratung zusammen.


  „Im Kapitular unseres Herrn Königs heißt es“, sagte Volz, „,wenn jemand in eine Kirche flüchtet …‘“


  „,Wenn jemand in eine Kirche gewaltsam eindringt‘“, fuhr der Priester dazwischen, „,sei er des Todes!‘“


  „Ja, aber nur, wenn er stiehlt oder Feuer legt“, belehrte der Graf ihn in freundlichem Ton. Er wandte sich an Lupus: „Oder irre ich mich?“


  „Keineswegs. So steht es im dritten Artikel.“


  „Wenden wir also den zweiten an, der mir für diesen Fall zutreffender erscheint. Der Zweck war ja keine Gewalttat, sondern die Flucht zu Gott.“


  „Ich bin Eurer Meinung“, sagte ich.


  „Wenn also jemand in eine Kirche flüchtet“, wiederholte der Graf und zitierte, an Wig gewandt, ziemlich fließend, „,soll niemand wagen, ihn von dort zu vertreiben, sondern er soll dort Schutz finden, bis er dem Gericht vorgeführt wird. Zur Ehre Gottes und der Heiligen der Kirche sei ihm Gnade erwiesen für sein Leben und alle seine Glieder.‘“


  Ich tauschte einen Blick mit Odo, der anerkennend nickte. Wig schwieg mit finsterer Miene und fügte sich. Wir verließen die Kirche und der Graf befahl zwei bewaffnete Knechte an die Tür.


  „Meine Herren Königsboten“, sagte er, „der Willkommenstrunk wartet.“

  



  Ich glaube, lieber Volbertus, wenn der Herr Erzbischof zur Inspektion Eures Klosters käme und würde gleich unter dem Tor einen Leichnam finden, wäre dies für Euern Abt und für dich als Prior ein Grund zu großer Verlegenheit. In einer ähnlichen Lage befand sich Graf Volz. Dass einer seiner Vasallen in omnis oculis umgebracht wurde, musste er als Missgeschick empfinden. Ein solcher Vorfall bei der Ankunft von Kommissaren, die seine Amtsführung und die Rechtsverhältnisse im Gau überprüfen sollten, war wie ein Becher Galle, als Willkommenstrunk gereicht.


  Vielleicht war es deshalb der edelste Burgunder, der uns eingeschenkt wurde. Seit unserer Abreise aus der Pfalz hatten wir etwas so Köstliches nicht mehr genossen. Odo schnalzte genießerisch mit der Zunge und ließ sich gleich nachschenken. Auch sonst gab Volz sich alle Mühe, die Störung bei unserm Empfang vergessen zu machen. Er begann, heiter zu plaudern und mit Odo Erinnerungen an jenen Zug nach der Elbe aufzufrischen, an dem sie gemeinsam teilgenommen hatten. Mehrmals brachen sie in Gelächter aus. Dann brachte Volz die Rede auf die letzte Reichsversammlung, an der er aus verschiedenen Gründen nicht teilnehmen konnte, und ließ sich ausführlich deren Beschlüsse erläutern. Von dem Mord wurde vorerst nicht mehr gesprochen.


  Der Tag neigte sich bereits, als Bauern einen Leichenkarren zum Tor hinaus zogen. Man sah nur die Beine des Toten, alles andere war mit Fellen bedeckt.


  Ein junges, dunkelhaariges Weib trat aus einer der Hütten und eilte hinterher. Im Gehen warf sie sich ein Schleiertuch über den Kopf. Als sie am Herrenhaus vorbeikam, wo wir unter dem Laubendach der Vorhalle saßen, blickte sie kurz herüber. Ihre Augen suchten den Grafen und ich bemerkte, dass er ihr unauffällig ein Zeichen gab. Sie verzog ihr hübsches, aber strenges Gesicht, drehte ziemlich heftig den Kopf weg und verschwand.


  Mit einer geradezu ameisenhaften Geschäftigkeit widmete sich der Graf seinen Gastgeberpflichten. Er kümmerte sich um alles: um Odos und meine Unterbringung im Herrenhaus, um ein Quartier für unser Gefolge (allerdings ungünstig weit entfernt am anderen Ende des Salhofs), um die Versorgung unserer Reit- und Zugtiere. Er ließ Mägde Brot, Käse und kaltes Geflügel auftragen. Dabei bat er mit einem schmerzlichen Lächeln zu entschuldigen, dass keine Hausfrau über unser Wohl wachen könne, denn seit einem Jahr sei er Witwer.


  Durch seinen Vilicus ließ er alle verfügbaren Knechte zusammenrufen, um sie als Boten auszusenden. Auch einige Liudolfs und Liutgers wurden in Trab gesetzt. Volz bestand darauf, noch am selben Tag zu unseren Ehren ein Festgelage zu geben. Bei dieser Gelegenheit wollte er uns mit allen wichtigen Männern des Gaus bekannt machen – gräflichen Vasallen, Zentgrafen, Gutsherren. Auch einige Priester sollten kommen, einen Bischof gibt es noch nicht. Ein Eilbote wurde zu Herrn Gozbert gesandt, dem größten Gutsherrn und Benefiziaten und – neben Volz selber – einzigen Königsvasallen im Gau.


  „Eine frohe Nachricht für ihn“, sagte der Graf. „Wie wird er sich freuen, Euch wiederzusehen, Herr Odo!“


  Odo warf mir einen sprechenden Blick zu. Doch bevor er antworten konnte, fuhr Volz fort: „Er erinnert sich gut an Euch und spricht von Euch bei jeder Gelegenheit. Er glaubt, dass Ihr eine große Zukunft habt! Wisst Ihr, was er neulich zu mir sagte? ‚Wir beide, Volz, sind brave Kerle, die wie Füchse im Wald hausen und wie Maulwürfe in der Erde wühlen. Niemals werden wir Adler sein, die sich hoch in die Lüfte erheben wie Odo von Reims!‘ Jetzt sah Odo aus, als hätte man ihm gerade das Herzogtum Bayern zu Lehen gegeben. Er konnte kaum fassen, dass er ständig an diesem Ort sein Lob singen hörte.


  Auch ich wusste noch nicht, was davon zu halten war. Es war merkwürdig: Was aus einem anderen Munde wie eine grobe Schmeichelei geklungen hätte, wirkte bei Volz so ehrlich und aufrichtig wie seine Miene dabei, die der eines Frommen glich, der ein Heiligenbild betrachtet. Ich fand schnell heraus, dass dieser sächsische Edeling eine seltene Gabe besaß – er verstand es, Vertrauen einzuflößen. Man glaubte ihm, was er sprach und musste gutheißen, was er tat. Seine blauen Augen, die mit sicherem Blick, kaum jemals abschweifend, auf dem Gesprächspartner ruhten, schienen nur eines zu spiegeln: die Wahrheit. Seine tiefe Stimme erinnerte mich an die alte, schwere Glocke, die im Kloster zur Gebetsstunde rief. Je länger man sich in seiner Nähe aufhielt, desto weniger konnte man sich vorstellen, dass dieses frische, wohlgerundete, glatte Gesicht, das so würdig von grauen, gewellten Haaren umrahmt wurde, nichts als ein helles Fenster sein sollte, hinter dem sich dunkle Gemächer verbargen. Auch Odo schien zu empfinden, dass seine Meinung über den Grafen, die er unterwegs geäußert hatte, mehr vorgefasst als begründet war.


  Während Volz noch seine Anordnungen für das Festmahl traf, kam plötzlich der Priester Wig gelaufen. Er fing wieder an zu zetern und beklagte sich, weil der Schutzflehende in der Kirche eine Kerze und einen Pokal umgeworfen habe. Außerdem habe er sich in schamloser Weise auf einer der Chorbänke hingelümmelt. Das Schlimmste aber: Aus einem Korb mit heiligen Hostien, welcher dort stand, habe er die Hälfte entwendet und auf der Stelle verschlungen. Womit der Tatbestand des Kirchendiebstahls nun doch erfüllt und der Übeltäter des Todes sei.


  „Waren denn die Hostien schon geweiht?“, fragte der Graf.


  „Das nicht“, musste der Priester einräumen. „Die fromme Magd, die die Gunst genießt, sie zu backen, hatte sie gerade erst gebracht.“


  „Dann waren es ja noch keine heiligen Hostien, sondern einfache Weizenkuchen. Außerdem waren sie nicht im Tabernakel, sondern in einem Küchenkorb aufbewahrt.“


  „Es ist und bleibt Kirchendiebstahl!“, beharrte Wig.


  „Was sagt Ihr dazu, Vater?“, wandte sich Volz an mich.


  Natürlich schloss ich mich seiner Meinung an. Wir hatten ja in der Hofkanzlei die ausdrückliche Weisung erhalten, das Sachsenkapitular mit den harten Sonderbestimmungen zwar anzuwenden, doch möglichst großzügig auszulegen. Es war nicht nötig, wegen jeder Kleinigkeit mit vollen Backen in die noch schwelende Glut zu blasen. Der Widerstand gegen die fränkische Vorherrschaft war noch lebendig. Schnell konnte die Flamme erneut empor schießen.


  Der Priester, der seinen eigenen Bruder hängen sehen wollte, fügte sich grollend.


  „Du solltest dich nun darum kümmern, Wig“, sagte der Graf in seiner gemessenen Art, die aber keinen Widerspruch duldete, „dass Hatto ein christliches Begräbnis bekommt. Achte darauf, dass sich keine heidnischen Bräuche einschleichen. Keine Verbrennung des Leichnams, keine Grabbeigaben! In dem Fall gäbe es für die Schuldigen keine Gnade. Geh jetzt!“


  Der Priester trollte sich. Nun war es allerdings unvermeidlich, dass wir doch noch einmal auf die Mordgeschichte zurückkamen.


  „Es wird Euch nicht entgangen sein, meine Herren Königsboten“, sagte Volz, „dass mir der Tod des Hatto nicht sonderlich nahe ging. Dabei war er ein Edeling aus altem Geschlecht und gehörte zu meinen Vasallen. Ich habe ihn aber zuletzt nur noch in meiner Umgebung geduldet, weil er ein Vetter meiner Frau war, Gott sei ihrer Seele gnädig. Sie hatte sich immer wieder für ihn eingesetzt, obwohl er es nicht verdiente. Er war ein Trinker und Querulant – schlimmer, er hatte selbst getötet. Vor Jahren erschlug er im Streit einen Mann, auch einen Edeling, und musste seinen gesamten Besitz veräußern, um mit dem Wergeld aus dem Erlös das Verbrechen zu sühnen. Jetzt hat er das Ende gefunden, das ihn wohl irgendwann ereilen musste, früher oder später.“


  „Der Meinung schien auch sein Mörder zu sein“, bemerkte Odo. „Sonst hätte er ihn wohl nicht vor zwanzig Zeugen erwürgt, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt.“


  „Nun, ich bezweifle, dass sich Erk, als er die Tat beging, darum gekümmert hat, ob es Zeugen gab oder nicht. Ein Bär zerreißt einen Menschen, den er erwischt, auch dann, wenn zwanzig andere auf ihn zu stürmen. Erk hat viel Kraft, aber wenig Verstand. Ihr fragt mich, Vater, ob ich schon eine Erklärung habe. In der Tat! Dieser bedauernswerte Goliath ist verliebt, und zwar in die Tochter des Hatto mit einer Kebse. Ihr habt sie vorhin gesehen … die junge Magd, die dem Leichnam folgte. Irgendwann, in betrunkenem Zustand, hatte sich Hatto einen Scherz erlaubt und Erk dieses Mädchen versprochen. Ein verhängnisvoller Spaß! Der arme Kerl war überglücklich und wurde nicht müde, seinen Herrn zu mahnen und zu erinnern. Das tat er vermutlich auch heute morgen, vergebens und zu Hattos Verderben.“ Volz seufzte und breitete lächelnd die Arme. „Ihr seht, nicht gerade ein Fall für das Hofgericht, das Ihr vertretet. Die rohe Untat eines enttäuschten Schwachsinnigen!“


  „Immerhin war er klug genug, den Schutz der Kirche in Anspruch zu nehmen“, merkte ich an.


  „Und darüber bin ich, offen gestanden, sehr froh!“, beeilte sich Volz zu versichern. „Als Knecht, der seinen Herrn getötet hat, würden wir ihn ja sonst hinrichten müssen. So bleibt uns wenigstens seine Kraft erhalten. Wir werden sie brauchen! Denkt an die großen Aufgaben, die uns der König gestellt hat. Wir müssen Wälder roden, Ackerland erschließen. Nach all den blutigen Kämpfen können wir uns einfach nicht mehr erlauben, zu viele Menschen zu verlieren.“


  „Ein vernünftiger und praktischer Standpunkt. Den nur Euer Priester nicht zu teilen scheint, obwohl es sich um seinen leiblichen Bruder handelt.“


  Volz nickte nachdenklich.


  „Ich verstehe Euer Befremden. Nun hat es mit diesem Priester allerdings eine besondere Bewandtnis. Vor einiger Zeit wurde er nach Franken geschickt. Sein Vater, ein freier Bauer, ein Friling, wie wir hier sagen, bot ihn an, als der König Geiseln verlangte. Wig kam ins Kloster Prüm. Dort blieb er fünf Jahre, wurde Benediktiner wie Ihr und erhielt trotz seiner Jugend die Priesterweihe. Als er zurückkam, war er ein vollkommen anderer Mensch. Ich tadle immer wieder seinen Hochmut, doch versuche ich auch zu verstehen, dass ein gläubiger, gebildeter Mann wie er gegen Rückständigkeit und Rohheit Abscheu empfindet. Leider gibt es das hier noch im Übermaß. Und ausgerechnet sein eigener Bruder – um genauer zu sein: sein Halbbruder, denn sie hatten nicht dieselbe Mutter – ist einer der Schlimmsten und Rohesten. Ihr habt ja gesehen, wie er das Reliquiar unseres Heiligen behandelte.“


  Odo und ich sahen uns an. Odo blinzelte, riss die Augen auf. Die nächtlichen Mühen bei der Begleichung der Herbergsrechnung und drei Becher Willkommenswein verlangten ihren Tribut. Schon war ihm der Kopf auf die Brust gesunken und es waren gerade noch die Worte „Reliquiar unseres Heiligen“, die ihn im letzten Augenblick aufmerken ließen.


  „Wie war es denn möglich“, fragte ich, „dass er das Reliquiar so einfach an sich bringen konnte?“


  „Eine dumme Geschichte!“ Der Graf rieb sich verlegen die Hände. „Gestern wurde versäumt, es zu verwahren - in der kleinen Grabkammer im Chor, in die er es dann hinein gesenkt hat, wie Ihr gesehen habt. Nur Erk ist imstande, die Steinplatte allein zu heben, sonst gehören zwei Männer dazu. Es war aber gestern Abend niemand da, weil alles, was Beine hatte, eine Gaunerbande verfolgte. Wig verschloss daher nur die Kirche, ließ aber den Schrein auf dem Altar stehen.“


  „Ihr sagt, eine Gaunerbande …“


  „Stellt Euch das vor! Je mehr man die Wunderkraft unseres Heiligen rühmt, desto mehr Pilger strömen herbei. So auch gestern, am Feiertag. Plötzlich kam es zu einem Zwischenfall. Eine Gruppe von Siechen und Krüppeln drang in die Kirche ein und scharte sich um das Reliquiar. Mir kamen die Leute gleich verdächtig vor, aber bei dem Stoßen und Schieben, das sie verursachten, war es unmöglich, etwas zu unternehmen. Wie recht ich behielt! Nach kurzer Zeit gaben sie vor, geheilt zu sein und suchten jubelnd und springend das Weite. Und bald darauf stellten wir fest, dass von den ausgestellten Weihgaben dankbarer Menschen, die tatsächlich durch unseren Heiligen ihre Gesundheit wiedererlangt hatten, neun wertvolle Goldmünzen fehlten. Aber die Diebe waren verschwunden. Vermutlich waren es Gaukler, die sich verstellt hatten. Was sagt Ihr dazu?“


  Die blauen Augen blickten bekümmert und schienen uns gleichzeitig tief in die Seele zu leuchten. Ich hatte auf einmal dasselbe Gefühl wie vor vielen Jahren als Klosternovize, wenn mich mein strenger Beichtvater fragte: „Hast du eine Sünde verschwiegen?“


  Odo räusperte sich unbehaglich.


  „Ihr habt keine Ahnung, wo sie jetzt sind?“


  „Wir konnten sie nirgends mehr finden. Ich weiß nicht einmal, in welche Richtung sie sich gewandt haben.“


  „Auch von Bozo habt Ihr nichts erfahren?“, fragte Odo rasch und wie beiläufig.


  „Meint Ihr Bozo, den Fährmann?“


  „Ja!“


  „Was sollte ich von ihm erfahren haben?“


  „Er war doch hier …“


  „Wann?“


  „Heute Nacht.“


  „Davon weiß ich nichts“, sagte der Graf erstaunt. „Wie kommt Ihr darauf?“


  Odo warf Lupus einen Blick zu, der sagte: Entweder legen wir ihn jetzt herein oder wir stehen beide als Narren da!


  „War der Ermordete, dieser Hatto, gestern unter Euren Gästen?“, fragte Lupus den Grafen.


  „Warum wollt Ihr das wissen? Ja, er kam gegen Abend. Wie gewöhnlich war er sehr schnell betrunken und ich ließ Erk rufen, damit er ihn fortbrachte, in sein Haus.“


  „Heute Morgen wollte er uns entgegen reiten.“


  „Euch? So wusste er, dass Ihr heute hier eintreffen würdet?“


  „Das sagten uns jedenfalls die Bauern.“


  „Und daraus schließt Ihr, dass Bozo hier war, um Eure Ankunft zu melden?“


  „Anders ist es uns nicht erklärlich.“


  „Nun, wenn es so war, ist seine Botschaft jedenfalls nicht bis zu mir gedrungen. Oder glaubt Ihr, meine Herren, ich wäre nicht selbst zu Pferde gestiegen und so hoch gestellten edlen Gästen entgegen geritten, wenn ich von Eurer Ankunft gewusst hätte?“


  Odo wollte sich noch nicht geschlagen geben.


  „Wir haben auch andere Gründe zu vermuten, dass Bozo heute Nacht hier war. Sollte er nur zu diesem Hatto gegangen sein?“


  „Und warum nicht?“, meinte Volz. „Ich sagte Euch ja schon, dass ich Hatto nur duldete. Auch die anderen Männer meines Gefolges sahen ihn ungern. So hielt er sich an Leute geringeren Standes, bei denen er etwas galt, wie Bozo. Das ist ein Franke, wie Ihr wohl bemerkt habt, mit etwas zweifelhafter Vergangenheit.“


  „Ein früherer Pferdeknecht“, bestätigte Odo.


  „Jetzt ist er frei durch die Güte Gozberts. Aber er kann es nicht lassen, alle möglichen dunklen Geschäfte zu betreiben. Er hält uns Sachsen für dumme Barbaren und hat schon manchen von uns hereingelegt.“


  „Er maßt sich sogar das Richteramt an.“


  „Habt Ihr ihn etwa dabei ertappt?“


  Die Miene des Grafen drückte Betroffenheit aus. Odo erschrak plötzlich und verstummte. Aber es war schon zu spät, wir mussten bekennen.


  „Nun, wir haben ihn tatsächlich ertappt“, sagte ich nicht ohne Überwindung. „Er verurteilte die Gaukler, die die Goldmünzen gestohlen hatten. Zum Tode.“


  „Was sagt Ihr da?“, entgegnete Volz. „Dazu war er nie und nimmer befugt!“


  „Aber sein Urteil war gerecht, wie wir nach Eurer Erzählung zugeben müssen. Wir hoben es auf und entließen die Diebe mit ihrer Beute.“


  Zu dieser Erklärung zog ich ein angemessen betrübtes Gesicht. Odo schnaufte und starrte auf seine Stiefelspitzen. Nach dem doppelten Lob, das er empfange hatte, war es ihm doppelt peinlich, allem Anschein nach als Richter versagt zu haben. Volz lächelte nachsichtig, was die Sache nicht besser machte.


  „Sie haben Euch sicher genauso getäuscht, wie sie uns täuschten. Eine besonders gerissene Bande. Und welcher Richter, auch der klügste, könnte nicht irren!“


  „Wir werden den Heiligen um Vergebung bitten“, sagte ich.


  „Er wird großmütig sein.“


  „Es ist der heilige Theofried?“


  „Sie haben Euch seinen Namen genannt?“


  „Dieser Name ist mir schon lange geläufig. Er gehörte einem jungen irischen Mönch, der vor elf Jahren aufbrach, um hier in Sachsen das Wort Gottes zu verkünden. Woher habt Ihr den heiligen Leib?“


  „Aus Rom.“


  „Aus Rom?“, rief ich verblüfft.


  „So ist es, Vater“, sagte der Graf. Auf seinem glatten, runden Gesicht erschien eine sanfte Röte wie der Abglanz einer frohen Erinnerung. „Und ich hatte sogar das Glück, von Papst Hadrian persönlich empfangen zu werden. Er selbst empfahl mir diesen Heiligen für unsere Kirche und segnete, was von ihm übrig war.“


  „Ihr habt ihn von einer Wallfahrt mitgebracht?“


  „Ja. Ich unternahm sie in Erfüllung eines Gelübdes. Um die Irrtümer und Verfehlungen zu büßen, die ich in meiner Jugend beging, bevor ich die Lehre Christi kennenlernte. Ich tat das Gelübde bei meiner Taufe, in Paderborn, unter den Augen unseres Herrn Königs. Allerdings kam ich nicht gleich dazu, es zu erfüllen. Ich trat mein Amt an und es gab eine Menge zu tun. Doch eines Tages hielt mich nichts mehr zurück, ich machte mich auf. Was für eine erbauliche Reise! Was für ein herrliches Abenteuer! Ich muss Euch das alles einmal ausführlich erzählen, sobald wir … Aber ich glaube, da kommen die ersten Gäste!“


  Eine stattliche Reiterschar trabte zum Tor herein und hielt erst unmittelbar vor dem Herrenhaus.


  „Es ist Gozbert!“, rief Volz. „Begrüßen wir ihn!“


  5. Kapitel


  „Convictibus et hospitiis non alia gens effusius indulget.”


  Diese Worte schrieb der berühmte römische Schriftsteller Tacitus über die Germanen seiner Zeit, und sie wären ihm vielleicht auch eingefallen, hätte er sieben Jahrhunderte später gelebt und ein Gelage ihrer sächsischen Nachkommen besucht. Ich hatte natürlich nicht oft Gelegenheit, es mir an reich gedeckten Tischen wohl sein zu lassen, und so fehlt mir die Möglichkeit zu vergleichen. Doch schien mir das, was ich an „Geselligkeit und Gastfreundschaft“ unter dem Dach des Grafen Volz erlebte, so maßlos zu sein, dass dabei wohl „kein anderes Volk“ hätte mithalten können.


  Mehr als hundert Gäste saßen an langen Tischen und schmausten und zechten. In der Mitte drehte man Bratspieße, auf dem Herd glühten Pfannen. Bier schäumte in halb mannshohen, schwarzen, mit Buckeln verzierten Krügen. Von den Lippen troff Schweinefett, die Augen tränten vom Rauch, in die Mäuler und nebenbei in die struppigen Bärte ergossen sich Ströme des bitteren Gerstensafts, unter dem Druck schwerer Fäuste knackten Knochen, schwärzliche Zähne rissen das Fleisch ab. Dabei wurde gebrüllt, gegrunzt und gerülpst, jeden Augenblick brach irgendwo in der Halle wildes Gelächter aus. Ermunterungen zum Trinken wurden gerufen.


  „Suff, Wido!“


  „Stant fasto, Ritsert!” („Stehe fest!“)


  „Tole sint Franci, spahe sint Saxi!“ („Dumm sind die Franken, schlau die Sachsen!“)


  Dieser am häufigsten ausgebrachte Trinkspruch zeigte, wie sehr sie sich vergaßen. Den meisten war bald nicht mehr gegenwärtig, dass fränkische Gäste in ihrer Mitte weilten. Die Liudolfs und Liutgers, das muss zu ihrer Ehre gesagt werden, benahmen sich noch verhältnismäßig gesittet, wenngleich auch sie bald betrunken waren. Die übrigen „Vornehmen“ des Gaus verloren nach und nach alle Hemmungen. Einer schlug einen Knecht, der ihn beim Einschenken begossen hatte, mit der Faust ins Gesicht, sodass Blut spritzte. Ein anderer fuchtelte mit seinem Dolch herum und musste entwaffnet und hinausgeschleppt werden. Hie und da kreischte eine Magd auf, während sie abgeschmatzt wurde. Zwei Kerle mit feuerroten Nasen fingen ein Wetttrinken an, in dessen Verlauf sie beide umsanken und sich erbrachen. Schließlich erhob sich leise und dumpf, dann immer mehr anschwellend ein allgemeiner Gesang, mehr ein Gegröle.


  „Ne si iu forcht hugi, genotas …“ („Nicht sei furchtsam euer Sinn, Genossen …“)


  Das war ein alter heidnischer Kriegshymnus und einige griffen begeistert nach ihren Lanzen und schlugen sie gegeneinander. Noch vor wenigen Jahren waren sie mit diesem Gesang auf den Lippen im Namen Wodans und Saxnots gegen die fränkischen Heere gezogen. Aber wir wollten natürlich nicht kleinlich sein und schwiegen dazu. Die gräulichen Töne waren ja unschädlich, wenn man von den geplagten Ohren absah.


  Odo und ich saßen an der Seite des Grafen an einem Tisch für die Ehrengäste, zu denen auch Gozbert und seine Schwester gehörten, die noch junge Witwe eines vornehmen Sachsen. Ich gestehe, dass ich Herrn Gozbert weniger abstoßend fand, als ich nach dem, was ich von Odo über ihn erfahren hatte, erwarten musste. Gewiss, er war eitel und stolz und hatte das herablassende Benehmen des großen Grundherrn. Seine Haare waren künstlich gelockt, an seinem Stirnreif glitzerten Edelsteine und seine Hände waren mit protzigen Ringen bestückt. Doch hatte er eine fröhliche Gemütsart und war ständig zu Scherzen aufgelegt, die man belachen musste, ob man wollte oder nicht. Mit nicht versiegender Beredsamkeit erzählte er Geschichten, die er selbst in Sachsen erlebt hatte und in denen fast immer ein sächsischer Tölpel das Nachsehen hatte. Einige dieser Helden waren anwesend und Gozbert machte sich ein Vergnügen daraus, sie uns einzeln vorzustellen.


  „Der da ist dümmer als ein Ochse, deshalb habe ich ihn zum Zentgrafen ernannt. Und seht ihr den? Er besaß mal zwölf Hufe Land. Doch er hat nur zehn Finger an den Händen und weiter kann er nun mal nicht zählen. Da war er froh, dass ich ihm zwei Hufe abnahm!“


  Jedes Mal, wenn er einen solchen Pfeil abgeschossen hatte, lachte Gozbert laut auf und seine Heiterkeit wirkte ansteckend. Was sich vor unseren Augen und Ohren ereignete, gab ihm ja Recht. Ich wischte von Zeit zu Zeit eine Träne fort, nicht nur wegen des beißenden Qualms. Sogar der Graf lachte mit, wenn auch nicht lauthals, sondern in seiner bedächtigen Art. Er verteidigte seine Sachsen nicht. Wozu auch? Was sich in der Halle ereignete, widerlegte ihn ja, bevor er den Mund öffnen konnte.


  Auch Odo amüsierte sich köstlich. Seine gedrückte Stimmung nach unserem Gespräch mit dem Grafen war verflogen. Erstaunlicherweise war es die Wiederbegegnung mit Gozbert, die diese Veränderung herbeigeführt hatte. Anfangs war Odo nur höflich und kühl gewesen und er hatte die überschwängliche Begrüßung durch den alten Bekannten steif über sich ergehen lassen. Doch war sein Benehmen gegenüber dem „Mistkäfer“ gleich eine Spur freundlicher, als ich erwartet hatte. Gozbert ließ mit seiner ungezwungenen Fröhlichkeit den früheren Groll auch gar nicht recht hochkommen. Er tat so, als hätte man erst tags zuvor voneinander Abschied genommen, plauderte munter drauflos, riss Witze über den König und die würdigen Herren des Hofes, und es dauerte nicht lange, bis Odo einstimmte und die Unterhaltung mit eigenen Zutaten bereicherte. Denn auch er sitzt ja, wie es im ersten Psalm heißt, „dort, wo die Spötter sitzen“.


  Wie immer bei ihm, tat die Anwesenheit einer Dame ihr Übriges. Die junge Frau Frodegard war nicht weniger eitel und hochfahrend als ihr Bruder, doch hatte sie nicht seine Frohnatur. Sie erinnerte mich an die Königin Fastrade, von der man wusste, dass sie fast ständig unter Zahnschmerzen litt. Auch Frau Frodegard hatte ihr an sich reizvolles, nicht viel über zwanzigjähriges Gesicht zu einer Maske eingefroren – mit in Falten gezogener Stirn, gerümpftem Näschen und verächtlich herabgezogenen Mundwinkeln. Aufgeputzt thronte sie auf einem hohen, mit Kissen und Fellen bedeckten Stuhl. Während zu ihren beiden Seiten Odo und Gozbert ununterbrochen redeten, sprach sie fast nichts, sondern ließ nur von Zeit zu Zeit ein geziertes Lachen hören. Doch Odo genügte das schon. Er genoss die Gesellschaft der edlen Dame, belachte Gozberts Witze, aß, trank den klaren Burgunder (denn natürlich wurde uns nicht das trübe Bier vorgesetzt) und zwinkerte mir ein paarmal zu: Gräm dich nicht, Vater! Wir haben uns eben ein bisschen geirrt. Lass es dir wohl sein! Sind wir nicht unter braven, biederen, fröhlichen Leuten, die ihre Seelen in den Augen und ihre Gedanken auf der Zunge tragen?


  Hatte er Recht? Ich war nicht mehr im Stande, das zu beurteilen. Leider hatte ich das Gebot der Mäßigkeit, wie es die Regel des Benedikt vorschreibt, grob missachtet, ein halbes Lamm verspeist und einige Becher Wein geleert. Schon hatte ich Mühe, mich gerade auf meinem Stuhl zu halten. Aber ich riss mich natürlich zusammen. Diese vorübergehende Schwäche durfte nicht sichtbar werden. Einen weiteren Nachweis unserer Untauglichkeit, sei es auch nur zum Essen und Trinken, konnten wir uns nicht mehr erlauben.


  Der Einzige im Saal, der sich die Vollkraft seiner Sinne bewahrt hatte, schien mir der Graf zu sein. Ich saß neben ihm und ab und zu wechselten wir ein paar Worte. Er trank nicht weniger als die anderen, doch bemerkte man keine Wirkung. Gelassen blickte er auf das Treiben, wie gewöhnlich mit der gütigen Miene des Frommen. Dennoch schien er mir ein wenig verändert. War es nun aber die Folge des Weingenusses oder täuschte ich mich, wenn mir das Blau seiner Augen auf einmal kälter erschien? Sprang jetzt aus dem runden Gesicht, als sei es ein wenig aus den Fugen geraten, ein derbes, hartes Kinn hervor?


  Von Zeit zu Zeit lächelte er Frau Frodegard zu. Sie lächelte dann huldvoll zurück, lauschte aber weiter auf Odos Geplauder. Es schien Volz jedoch nicht zu stören, dass sich mein Amtsgefährte ihrer annahm. Ich hatte sogar den Eindruck, dass er mit Absicht gleichgültig wegsah, wenn Odo sich zu ihr hin bog und ihr vertraulich etwas zuraunte. Auch Gozbert fand offenbar nichts dabei. Im Laufe des Abends war Odo ihr immer näher gerückt. Schon war er nahe genug, um ihr mit seinem Schnurrbart die Wange zu kitzeln. Wie immer, wenn es ihn packte, schienen die braunen Augen zur Mitte zu streben, sodass es fast aussah, als ob er schielte. Fasste er etwa nach ihrer Hand?


  Ich war plötzlich besorgt und beugte mich ebenfalls vor, um ihm Zeichen zu geben. Vorsicht, Odo! Merkst du nicht, dass du es mit einer Dame, einer vom Stande der nobiles, zu tun hast? Nimm dir eine der Mägde, wenn dir nach sündigem Treiben ist, aber die lass in Ruhe!


  Er achtete nicht auf mich, er war viel zu beschäftigt. Unter dem Vorwand, den mit Gold und Steinen verzierten Gürtel der Dame bewundern zu wollen, tastete er schon an ihrem Leib herum. Wobei er zu allem Übel noch seine Nase an ihren Busen drückte.


  Und da geschah es: Plötzlich stieß sie ihn zurück und mit einem gellenden Schrei sprang sie auf.


  Ich schloss die Augen. Jetzt ist es aus mit uns, dachte ich. Unsittliches Betragen gegen eine Edelfrau – das Schimpflichste überhaupt! Man wird uns davonjagen, trotz unseres königlichen Mandats, und uns noch eine Anklage hinterherwerfen! War das die Absicht dieser Herren?


  Ich wagte nicht, die Augen zu öffnen. Doch was war das?


  Gepolter. Freudenrufe. Jubel. Gebrüll.


  Vorsichtig blinzelnd sah ich, dass alle – oder fast alle - aufgesprungen waren, die Blicke dem Eingang zugewandt. In der Öffnung zwischen den halbhohen Flechtwänden, die den Saal vom Mittelgang trennten, stand ein unmäßig dicker Mann, der die Zähne bleckte und eifrig nach allen Seiten nickte und winkte. Er trug einen mit maurischen Zeichen bestickten Überwurf und an den Armen goldene Ringe.


  Es war das Erscheinen dieser grotesken Figur, nicht Odos Zudringlichkeit, was Frau Frodegard so heftig erregt hatte. Jetzt klatschte sie wie ein Kind in die Hände und schrie:


  „Ratbold! Hierher!“


  Der Dicke durchquerte mit hurtigen Schritten die Mitte des Saals, trat vor unseren Tisch und verneigte sich ehrerbietig. Er wandte sich zunächst an Volz.


  „Verzeiht mir, Herr Graf, dass ich so spät noch Euer Fest störe. Aber ich folge nur dem Befehl des Herrn Gozbert. Er ließ mich dringend rufen.“


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, lieber Ratbold“, erwiderte Volz. „Dass du hier immer willkommen bist, weißt du ja. An dem Begrüßungsjubel hast du bemerkt, wie beliebt ihr Kaufleute jetzt in Sachsen seid. So begeistert wird nur noch der König empfangen. Die Stunde deines Besuchs ist allerdings ungewöhnlich.“


  „Ich war bereits unterwegs nach Magdeburg, um einen Sklaventreck aus dem Lusizergau in Empfang zu nehmen, als der Bote mich einholte.“ Ratbold bleckte die Zähne nun gegen Gozbert. „Ich bin sofort umgekehrt, edler Herr. Aber Ihr kennt ja den Zustand der hiesigen Straßen. Wir sind nicht in Franken und schon gar nicht in Gallien.“


  „Schon gut, mein Lieber“, sagte Gozbert. „Die Verspätung sei dir verziehen. Vorausgesetzt, du hast, was ich wollte.“


  „Selbstverständlich habe ich es.“


  „Hast du auch schon die seidenen Tuniken, Ratbold?“, rief Frau Frodegard. „Und die Halskette mit den Jaspissteinen? Und hast du den Gürtelschmuck, den ich bestellt habe … den mit den Fischen?“


  Das war mehr auf einmal, als sie sonst den ganzen Abend gesprochen hatte.


  „Den Gürtelschmuck habe ich, edle Frau“, sagte der Kaufmann. „Aber der Goldschmied lässt mich warten.“


  „Und die Gewänder?“


  „Sind unterwegs. Mein Sohn wird sie bringen. Nur sind die Alpenpässe schwer zu …“


  „Werden es auch die gefütterten sein?“


  „Entschuldige, Schwester, das hat wohl Zeit!“, fuhr Gozbert dazwischen. „Ich will, dass Ratbold jetzt …“


  Aber inzwischen war der Dicke bereits von zehn, zwölf Männern umdrängt, die alle gleichzeitig auf ihn einredeten. „Hast du an meine Brünne gedacht?“ – „Du hast mir den Räderpflug versprochen!“ – „Meine Frau wartet auf den Teppich!“ – „Die neuen Schilde … sind sie schon da?“ – „Hör mal, Ratbold, ich brauche so ein römisches Vorhängeschloss, bei mir wird gestohlen …“


  Der Kaufmann lachte laut und hob abwehrend die fetten Arme mit den Goldreifen. „Wartet, wartet! Ihr kommt alle dran. Eure Wünsche werden erfüllt. Aber jetzt muss ich erst einmal Herrn Gozbert gehorchen. Weg da! Macht Platz!“


  Er wälzte sich durch den Haufen der Männer, schob einige höflich, doch mit Nachdruck beiseite und winkte einem Diener. Dieser, ein junger, dunkelhäutiger Bursche, trug auf seinen vorgestreckten Händen ein Schwert, ein Prunkstück, wie man bereits von weitem sah. .Feierlich schritt er zwischen den Männern hindurch und blieb vor Herrn Gozbert stehen.


  Ratbold folgte ihm zurück an den Tisch. „Das ist es, edler Herr, das beste, was ich habe!“, sagte er mit der Zungenfertigkeit des Händlers, wobei er das Schwert in die Rechte nahm und die dicken, beringten Finger der Linken sanft, fast zärtlich über die Scheide gleiten ließ. „Es stammt aus dem Orient, wo die Waffenschmiede noch Künstler sind, keine Handwerker und Banausen. Seht hier die in Goldzellenwerk eingelegten Granatsteine! Diese Waffe ist eines Herrschers würdig. Schon der große König Nebukadnezar, welcher vor mehr als tausend Jahren lebte und mehr als hundert Völker besiegte, hatte ein solches Schwert!“


  Er hielt die Klinge gegen das Licht einer Fackel.


  „Habt Ihr so etwas schon einmal gesehen? Die schimmernden Wellen, die feinen Adern … das Farbenspiel? Dieser Stahl ist ein lebendiger Körper! Und nun passt auf, meine edlen Herren … Ich bemerke da einen dicken Nagel im Pfeiler, zwei Finger breit guckt der Kopf heraus. Erlaubt Ihr, dass ich ihn abschlage? Danke!“


  Er trat an den Pfeiler heran, nahm sorgfältig mit den Augen Maß und schlug mit einem Hieb den Nagelkopf ab.


  „Das schaffe ich auch mit meinem Sax!“, rief einer der Betrunkenen. Mehrere, die der alten sächsischen Waffe die Treue hielten, grölten Zustimmung.


  „Vielleicht schaffst du es“, rief ihm der Kaufmann zu, „doch bestimmt erst nach mehrmaligem Zuschlagen. Danach wird dein Sax wie der Zinnenkranz einer Burgmauer aussehen und nicht mehr wert sein als ein Stück Käse. Nun, edle Herrn, prüft die Klinge! Nicht die geringste Verletzung der Schneide …“


  Volz, Odo und Gozbert nahmen nacheinander das Schwert in die Hände und bestätigten das Wunder. Auch die Liudolfs und Liutgers prüften die Schneide, wobei sich einer zum allgemeinen Vergnügen den Daumen einschnitt.


  „Ich kaufe das Schwert, was immer es kostet!“, sagte Gozbert. „Lass dich morgen von meinem Vilicus auszahlen, Ratbold. Auch der zweifache Weg wird dir vergütet werden. Du sollst dich nicht zu beklagen haben!“


  Der Kaufmann verneigte sich tief. Die Waffe war gut und gern ihre zwanzig Solidi wert.


  Gozbert erhob sich von seinem Stuhl.


  „Nun aber, Männer, sollt ihr wissen, warum ich dieses kostbare Schwert erwerbe. Es gehört jetzt mir, aber ich will es nicht lange behalten. Wenn ich zu Ende gesprochen habe, soll es schon einem anderen gehören!“


  Diese Einleitung machte neugierig. Bis auf die schwer Bezechten, die nichts mehr wahrnahmen, blickten alle zu Gozbert hin und ermahnten einander, Ruhe zu halten.


  „Es ist schon eine Weile her“, begann der fränkische Edle, der das sächsische Diutisk recht gut beherrschte, „da gab es am Hofe unseres erhabenen Königs ein paar junge Gefolgsleute, die miteinander befreundet waren. Alles taten sie gemeinsam. Sie machten dieselben Waffenübungen, ritten zusammen aus, saßen beim Gelage auf einer Bank. Sie waren unzertrennlich, für den Augenblick jedenfalls, denn natürlich konnte das nicht immer so bleiben. Jeder dachte an seine Zukunft und versuchte, sich hervorzutun. Dabei war es nun besonders einer von ihnen, der die anderen übertraf. Ob im Wettlaufen, ob im Speerschleudern, ob im Schwertkampf – immer war er der Erste und besiegte die anderen. Das sprach sich natürlich herum und so wurde sogar der Herr König auf die Tüchtigkeit seines jungen Vasallen aufmerksam. Er fing an, ihn auszuzeichnen. Mal vertraute er ihm eine wichtige Botschaft an, ein andermal ließ er ihn auf der Jagd als Waffenträger an seiner Seite reiten. Auf einem Kriegszug schickte er ihn zur Erkundung aus. Immer erwies sich der junge Mann als mutig, geschickt und gewissenhaft, und dabei stieg natürlich sein Ansehen. So begann er, die Nase hoch zu tragen. Und da diese schon von Natur beträchtliche Ausmaße hat, stach sie fast bis in die Wolken hinein!“


  Nun wusste natürlich jeder, wer gemeint war. .Es gab Gelächter, als Gozbert zu Odo hinblickte. Der guckte unschuldig wie ein Knabe, den man bei einem Streich ertappt hat, fasste sich an die Nase und zuckte die Achseln, als verstünde er nicht. Auch Frau Frodegard fand das erheiternd und ließ ihr geziertes Lachen hören.


  „Ihr könnt euch vorstellen, Männer“, fuhr Gozbert fort, „dass seinen Freunden das nicht gefiel. Vielleicht waren sie auch nur neidisch. Um seinen Stolz ein wenig zu dämpfen, beschlossen sie, ihm einen Streich zu spielen. Er wollte sich gerade ein neues Pferd kaufen, weil ihm sein alter Klepper nicht mehr gut genug war. Da versprachen sie, ihm eines zu besorgen, das schönste und edelste Tier weit und breit. Sie hielten Wort. Aber hört, was sie taten, diese Spaßvögel! Sie kannten einen Knecht im Marstall … übrigens kennt ihr ihn auch, ich spreche von Bozo, dem Fährmann, dem ich inzwischen die Freiheit geschenkt habe … dem trugen sie auf, das Pferd herbei zu schaffen. Es gab ein neues im Marstall, einen herrlichen Hengst mit einer Blesse, drei Jahre alt! Und wisst ihr, wem der gehörte? Dem Prinzen Karl, der aber erst sechs Jahre alt war und natürlich noch nicht auf ihm reiten durfte. Deshalb ging er nur jeden Tag in den Stall und besuchte ihn. Diesen Hengst nun brachte uns Bozo – und wir brachten ihn unserem begeisterten Freund. Nun hört, was geschah! Am nächsten Morgen rüstet der Hof, um auf Reisen zu gehen. Der König mustert seine Vasallen, die Pferde, die Ausrüstungen. Langsam geht er von einem zum anderen, den kleinen Prinzen an der Hand. Plötzlich schreit der: ‚Vater, sieh doch! Der hat mein Pferd gestohlen!‘ – und rennt auf den Hengst mit der Blesse zu, auf dem unser vortrefflicher Freund sitzt. Natürlich in tadelloser Haltung. ‚Steig ab, du Dieb!‘, quengelt der Knabe. Der Reiter ist so betroffen, dass er kein Glied rührt. Da schwingt der hoch geborene kleine Teufel sein Kinderschwert und hackt ihn damit in die Wade. Der König lacht dazu. Und was tut unser Freund? Während das Blut aus seinem Strumpf sickert, steigt er vom Pferd, nimmt dem Prinzen das Schwert weg, zerbricht es über dem Knie und sagt laut: ‚Edler Prinz! Ihr habt mich beleidigt. Ich werde warten, bis Ihr erwachsen seid. Dann aber seht Euch vor!‘ Und er wirft ihm die Stücke vor die Füße und entfernt sich mit Würde. Nun, Männer, was sagt Ihr dazu? Hätte einer von euch so viel Mut gehabt – unter den Augen des Königs? Herr Odo hatte ihn!“


  Jetzt wurde Beifall geschrien. Gozbert hob die Hand zum Zeichen, dass er noch nicht zu Ende gesprochen habe.


  „Er hätte sich nun an den Spaßvögeln rächen können. Aber der edle Mann tat es nicht! So blieben wir in seiner Schuld, bis auf den heutigen Tag. Sollte das nicht ein Grund für mich sein, ihm ein Geschenk zu machen? Ich habe das immer schon vorgehabt … auf Ehre, Männer! Doch ich kam nicht dazu. Unsere Wege trennten sich und wir haben uns lange nicht gesehen. Als ich heute erfuhr, dass er hier sei, schlug daher mein Herz wie ein Schmiedehammer. Und ich schickte sofort zu Ratbold, der sich wie stets als verlässlich erwies. Lieber Odo, mein teurer Freund und Bankgenosse! Dieses Schwert soll von heute an dir gehören. Vergib mir den bösen Spaß und setz ihn auf Rechnung meiner Unreife. Vergib auch dem hitzigen kleinen Prinzen, damit er nicht vor dir zittern muss, denn er ist ja inzwischen fast erwachsen. Benutze das Schwert als der tadellose Held, der du bist und den wir bewundern. Nimm es hin, es ist dein!“


  Was nun folgte, ist schwer zu beschreiben. Es war ein Ausbruch der überschwänglichen Gefühlsseligkeit, die man ebenfalls schon unseren germanischen Vorfahren nachsagte. Odo und Gozbert umarmten einander mit feuchten Augen. Auch Volz stellte sich dazu und umarmte beide, und so standen sie feierlich da wie ein Triumvirat, umbraust vom Jubel der Gefolgschaft. Die Gäste brüllten wie Stiere und stimmten abermals ihren Kriegsgesang an. Sogar diejenigen, die schon betrunken auf dem Boden gelegen hatten, rappelten sich wieder auf und schrien: „Heil!“


  Nun war die Stimmung vollkommen ausgelassen. Die Bratspieße wurden beiseite geräumt und Pfeifer und Sackbläser spielten auf. Ich hatte bisher nicht den Eindruck gehabt, dass es irgendeine Festordnung gab, doch schien man mit dem Tanzen absichtlich bis jetzt gewartet zu haben. Einige junge Gefolgsleute des Grafen stürmten herein, mit nackter Brust und barfuß, doch über und über mit Schwertern, Dolchen und Messern behangen. Zu den kreischenden und näselnden Tönen führten sie einen Waffentanz auf, der hier lange Tradition hat. Sie wirbelten umher, schlugen die Klingen ihrer Saxe gegeneinander, gingen aufgereiht wie in Schlachtordnung vor und zurück. Die Gäste feuerten sie mit rhythmischen Schreien an und stießen wieder die Lanzen gegeneinander.


  Da hielt es auch Odo, zu dessen Ehre dies alles geschah, nicht mehr auf seinem Stuhl. Er sprang auf den Tisch, Becher und Krüge purzelten durcheinander. Sein neues Schwert hoch in die Luft schwingend, machte er einen Riesensatz in die Mitte der Tänzer.


  Noch nie hatte ich ihn tanzen sehen. Es schien, als wollte er sich zerreißen. Er fiel aus und sprang zurück, kreuzte die funkensprühenden Klingen mit drei, vier Tänzern gleichzeitig, wand sich zwischen ihnen hindurch, war plötzlich in ihrem Rücken, dann wieder vor ihnen. Er warf das Schwert bis unter das Dachgebälk, um es im Sprung wieder aufzufangen. Gleich danach lag er auf dem Boden und wehrte Hiebe ab, die auf ihn niederprasselten. Dabei stieß er wilde Schreie aus.


  Als friedfertigem Erdensohn ist mir kriegerisches Gehabe stets fremd gewesen. Scharfe Klingen brauche ich nur, um mir ein Stück Brot oder Wurst abzuschneiden. Trotzdem muss ich gestehen, dass ich Odo in diesem Augenblick bewunderte. Er erschien mir, vom Rauch umwallt, zwischen den halbnackten, glänzenden Leibern wie ein heidnischer Gott, der noch einmal für einen kurzen fröhlichen Augenblick in unsere ernste christliche Welt zurückgekehrt war. Vielleicht beneidete ich ihn auch einfach nur darum, seine Freude so kraftvoll und hemmungslos zeigen zu können. Unsereiner, dachte ich, spricht in einem solchen Fall ein Dankgebet und fühlt sich gleich wieder bedrückt, weil unwürdig. Könnte man doch auch einmal so frisch und frei mit Schwertern fuchteln und dreinhauen!


  Dieser sündige Gedanke kam mir in jenem Augenblick tatsächlich, woran zweifellos der Burgunder schuld war. Und zwangsläufig wurde ich daran erinnert, dass ich mein Vespergebet noch nicht gesprochen hatte, obwohl es schon Nacht war. Ich beschloss, die religiöse mit einer ebenso nötigen profanen Verrichtung zu verbinden und mich dazu ins Freie zu begeben. Die letzten Bilder aus dem Saal, die ich wahrnahm, während ich meinen Becher austrank und mich erhob, sollten mir seltsamerweise in scharfer Erinnerung bleiben.


  Odo saß wieder bei Frau Frodegard. Obwohl noch außer Atem vom Tanz, streifte er den Lederstrumpf herunter, um die kleine Narbe von dem prinzlichen Schwerthieb zu zeigen. Die Dame beugte sich vor und starrte verzückt auf seine Wade. Er warf mir einen heimlichen Blick zu, grinsend, mit einer Schwerenötermiene, wobei er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr.


  Volz und Gozbert hatten sich zueinander geneigt und sprachen leise miteinander. Trotz des ausgelassenen Treibens ringsum schien es dabei um wichtige Dinge zu gehen. Die beiden wirkten indessen recht zufrieden. Gleichzeitig wandten sie die Köpfe, um einen Augenblick lang Odo und Frau Frodegard zu beobachten. Dann sahen sie sich wieder an und lächelten. Volz winkte einem der Knechte, er möge noch einmal die Becher füllen.


  Kaum war dies geschehen, tauchte vor dem Tisch des Grafen und seiner Ehrengäste ein junges Weib auf. Ich weiß nicht, woher sie kam – sie war plötzlich da. Es war dieselbe, die am Morgen dem Leichenkarren gefolgt war, die Tochter des ermordeten Hatto. Den Schleier hatte sie abgelegt, das schwere dunkle Haar war mit einer Nadel nur nachlässig aufgesteckt. Ihr Blick glitt kurz über mich hinweg und heftete sich dann scharf auf Volz. Der sah auf und schien erschrocken zu sein.


  Ich weiß nicht, ob sie etwas sagte, es wäre auch bei dem Lärm nicht zu verstehen gewesen. Mit ihren etwas schräg geschnittenen Katzenaugen blickte sie Volz unentwegt an. Es war ein herausfordernder, aber auch irgendwie spöttischer Blick. Und dann griff sie auf einmal nach seinem Becher, der gerade gefüllt worden war, setzte ihn an die Lippen und leerte ihn in einem Zuge. Darauf stellte sie ihn mit harter Hand auf den Tisch zurück.


  Mir war, als sagte der Graf etwas wie: „Nelda, wir wollten doch …“


  Aber sie ließ ihn nicht ausreden. Sie warf noch einen verächtlichen Blick auf Frau Frodegard, die gerade wieder ihr girrendes Lachen ausstieß, und wandte sich ab. Im nächsten Augenblick war sie verschwunden – ebenso schnell, wie sie gekommen war.


  6. Kapitel


  Ich verließ das Haus durch die Vorhalle mit den geschnitzten Pfeilern, wo ich mich durch eine Ansammlung von Männern drängen musste. Gefolgsleute und Knechte der Festteilnehmer unterhielten sich hier auf ihre Art. Man hatte auch sie mir Bier versorgt, einige hockten auf dem Boden und würfelten, andere standen im Kreis herum. Jedes Mal, wenn die Würfel fielen, erhob sich Geschrei und Streit um die Anzahl der Augen, und diejenigen, die den Mond verdeckten, die einzige Lichtquelle, wurden beiseite gestoßen.


  So erging es auch mir. Ich bekam einen Ellbogen zwischen die Rippen und wäre beinahe gestrauchelt. Mein Protest verhallte wirkungslos und wurde auch von einem wilden Freudengeheul übertönt, das dem gelungenen Wurf galt. Ein halbnackter Kerl, dessen Glatze leuchtete, schrie „Betrug!“ und schlug mit den Fäusten auf einen Mitspieler ein. Im nächsten Augenblick flog er aus dem Kreis und mir direkt in die Arme. Ich hielt ihn fest.


  Es war Rouhfaz.


  „Vater!“, stammelte er erschrocken.


  „Was ist geschehen? Wie siehst du aus?“


  Beide Fragen waren überflüssig. Aus der Antwort auf die zweite ergab sich die auf die erste. Da Rouhfaz bis auf ein winziges Lendentuch nackt war, musste er alles andere – Hose, Tunika, Gürtel, Schuhe – beim Würfeln verloren haben. Bevor er aber etwas erklären konnte, waren wir von mehreren Männern umringt. Ein stämmiger Rotschopf packte den unglücklichen Spieler.


  „Na, Freundchen, wo ist das Pferd? Her damit! Hole es!“


  Rouhfaz schwieg und warf mir einen verzweifelten Blick zu.


  „Was für ein Pferd?“, fragte ich. „Er besitzt keines!“


  „Er hat aber gerade eines verloren“, erwiderte der Rotschopf, „und das will ich jetzt haben, damit ich nach Hause reiten kann … zu meiner Hütte da drüben!“


  Ringsum erhob sich Gelächter. Alles grunzte und wieherte.


  „Beantworte mir eine Frage“, sagte ich. „Wie kann einer verlieren, was er nicht hat?“


  „Und der Gaul, der euern Wagen zieht?“


  „Der gehört ihm nicht.“


  „Stimmt. Der gehört jetzt mir!“


  „Du irrst. Dieses Pferd …“


  „Was mischt sich der Kuttenbock überhaupt ein?“, schrie einer.


  „Kommt mit!“, rief ein anderer. „Ich weiß, wo es steht. Kannst es dir gleich aus dem Stall holen, Buto!“


  Der Haufen setzte sich in Bewegung. Ich lief ein paar Schritte hinterher.


  „Was fällt euch ein? Untersteht euch, das Eigentum des Königs …“


  Plötzlich tauchte aus dem Dunkel ein Hund auf und sprang mich an. Ich fiel hintenüber. Die Bestie setzte die Pfoten auf meine Brust und schnappte nach meinem Hals. Doch im selben Augenblick flog sie jaulend beiseite. Ein kräftiger Fußtritt war die Rettung gewesen.


  Es war Fulk, der sich niederbeugte und mir aufhalf.


  „Seid Ihr verletzt?“


  „Nein, es ist nichts“, keuchte ich. „Ich wollte nur verhindern, dass sie unser Pferd …“


  „Hat dieser Dummkopf es etwa verspielt?“


  „So scheint es.“


  „Ich hab ihm gesagt, dass er Schluss machen soll. Aber redet mal mit einem Furz. Er ist nicht zu halten!“ Fulk schüttelte die Faust gegen Rouhfaz.


  „Was tun wir denn jetzt?“, sagte ich ratlos.


  „Die Schande können wir nicht auf uns sitzen lassen. Ich werde diesen sächsischen Gaunern zeigen, was es heißt, Franken zu betrügen. Ich gehe hin und haue die Bande zusammen!“


  Er nahm einen Schluck aus seinem Trinkhorn und zog sein Schwert aus der Scheide. Jetzt erst bemerkte ich, dass er völlig betrunken war. Schwankenden Schrittes, mit der Waffe fuchtelnd, setzte er sich in Bewegung.


  „Ha, ihr Schufte! Verdammtes Sachsenpack!“


  „Fulk!“, rief ich. „Warte!“


  Er drehte sich um.


  „Ist noch was, Vater?“


  „Bleib hier, wir werden die Sache morgen regeln.“


  „Wollt ihr denen etwa erlauben …“


  „Es soll keine Unruhe geben, schon gar nicht Verletzte. Steck das Schwert ein!“


  Fulk gehorchte überraschend bereitwillig.


  „Wenn das ein Befehl ist … Ihr seid der Königsbote. Eigentlich lohnt es auch nicht, sich zu schlagen … wo es ja doch keine Beute gibt.“


  „Beute? Wie meinst du das?“


  „Wie ich das meine?“


  Er steckte nicht ohne Mühe das Schwert zurück in die Scheide und torkelte wieder auf mich zu.


  „Herr Odo lässt sich Geschenke machen. Ihr selbst werdet wohl auch nicht zu kurz kommen. Und wo bleibt die christliche Gerechtigkeit?“


  Er starrte mich an. In der Dunkelheit sah ich nur seine flackernden Augen und die Narbe, die seine Stirn zerschnitt und sich hell von der gebräunten Haut abhob.


  „Fulk! Wo bleibst du, Kerl?“, wurde gerufen.


  „Maul halten!“, brüllte er zurück. „Jetzt rede ich mit meinem Dienstherrn!“


  Ich roch seinen sauren Bieratem, als er sich mir nochmals zuwandte.


  „Das ist ein Thüring, Vater, ein guter Kerl. Und schlau! Ist viel in der Welt herumgekommen – wie ich. Wir beide haben uns viel zu erzählen. Habt Ihr noch Befehle für mich?“


  „Nein, geh nur“, murmelte ich.


  Fulk verschwand. Auch Rouhfaz war fort. Er hatte sich lieber verdrückt, bevor ihn mein Zorn treffen konnte. Allerdings war ich eher beunruhigt, irgendetwas machte mir Angst. Ich stand allein auf dem Salhof und war plötzlich nüchtern. Doch was war denn geschehen? Im Grunde nichts. Unseren einfältigen Diener und Schreiber hatte das Würfelfieber gepackt und er hatte unser einziges Zugpferd verspielt. Wir würden ein neues kaufen müssen. Was bekümmerte mich also? Dass der Anführer des Wachtrupps, ein Raubein zwar, aber treu und zuverlässig, auf einmal widerspenstige Reden führte? Er war betrunken.


  Ich setzte sich auf den Rand des Brunnens. Fröstelnd zog ich die Schultern hoch und schob die Hände in die weiten Ärmel meiner Kutte. Vom Herrenhaus hörte ich den Lärm des Gelages: Pfeifentöne, Gesänge, Geschrei und Stimmengewirr. Ich schloss die Augen und versuchte, an nichts zu denken und die lästigen Ahnungen loszuwerden.


  Da vernahm ich etwas Seltsames. Unter den wüsten Lärm des Gelages war ein dünner, klagender Ton gemischt, der mal anschwoll, mal wieder fast versiegte. Es war eine hohe, etwas brüchige Stimme, die eher einer Frau, aber vielleicht auch einem Mann gehören konnte. Wenn die Musik und das Stimmengewirr im Haus etwas abebbten, hörte man sie deutlich und scharf, fast kreischend, wenn sie die höchsten Töne erklomm. Das Erstaunliche dabei war, dass sie eine Art geistlichen Liedes sang und dass die Worte lateinisch klangen. Es konnte ein Psalm sein, aber auch ein Lied von Gregor oder Prudentius, vielleicht etwas von jedem. Ich hielt die Augen geschlossen und lauschte gespannt. Doch immer, wenn ich einen Vers zu erkennen glaubte, gehörte der nächste nicht dazu oder die Stimme brach mittendrin ab oder wurde vom Lärm übertönt.


  Woher kam der Gesang?


  Nicht von der Kirche her, die lag mehr als hundert Schritte entfernt und in der entgegengesetzten Richtung. Auch nicht aus dem Hause, denn wo sollte sich dort der Sänger oder die Sängerin verborgen halten? Aus einer der Hütten? Erst recht nicht. Die Stimme schien auch von oben zu kommen …


  Ich riss die Augen auf und mein Blick glitt über das Dach des Herrenhauses. Vom Ende des Firsts sprang er auf den Hain über, der sich dort erhob. Feierlich, wie Wächter eines mythischen Schattenreichs ragten die Eichen, Buchen und Eschen gegen den Nachthimmel. Das Mondlicht betupfte hier einen Stamm, dort eine Krone, woanders wieder nur einen dicht belaubten Zweig.


  Während ich meine Augen anstrengte, um irgendetwas zu erkennen, hatte ich plötzlich das Gefühl, von dort oben ebenfalls angestarrt zu werden. Ich war so erschrocken, dass ich den Kopf einen Augenblick heftig abwandte.


  Dann sah ich zaghaft wieder hin und jetzt schien es mir, als formte sich dort aus Licht und Schatten ein glotzendes Riesenauge, ein breiter, höhnisch verzogener Mund, ein von Runzeln und Narben gefurchtes Antlitz, über dem sich ein dichter, wüster Haarschopf erhob. Es war die teils wirkliche, teils überirdische Erscheinung eines gigantischen Waldschrats, der mich düster und änigmatisch anstierte.


  Natürlich handelte es sich um das erwähnte Naturphänomen, das mich nunmehr zum zweiten Mal erschreckte. Es war der Eichenstamm mit den menschlichen Zügen. Kamen von dort die seltsamen Töne, die ich gehört hatte? Im Augenblick war nichts zu vernehmen. Der Lärm im Haus und in der Vorhalle war so stark, dass er die Stimme ganz verschluckte. Vielleicht war sie auch verstummt.


  Doch einmal aufmerksam geworden, wollte ich Näheres ergründen. Ich ging außen an den geschnitzten Pfeilern entlang und drückte mich um die Hausecke. Nun war ich nur noch wenige Schritte von der höchstens zehn Fuß hohen Böschung entfernt, die zu dem Hain hinauf führte. Ich blieb an der Giebelwand stehen und lauschte.


  Tatsächlich hatte der Sänger eine Pause gemacht, denn in diesem Augenblick begann er von Neuem. Jetzt war ich sicher, dass es ein Mann war, der die hohen, langgezogenen Töne ausstieß. Ebenso gewiss war, dass der seltsame Nachtvogel irgendwo dort oben im Geäst der Eiche hockte. Die Worte waren hier deutlich zu verstehen, es war schlechtes, falsches Latein, untermischt mit ein paar Brocken Diutisk. Ich glaubte, Verse des fünften Psalms zu erkennen.


  „Vernimm mein Schreien, vernimm mein Schreien,


  bringe die Lügner um, stoße sie aus.


  Vernimm mein Schreien …“


  War es sinnvoll, jetzt zu versuchen, dem Geheimnis dieser ungewöhnlichen Mitternachtsmesse auf die Spur zu kommen?


  Am Fuß der Böschung führte der Palisadenzaun entlang, den ich nicht überwinden konnte. Ich glaubte jedoch, oberhalb der Zaunpfähle ein paar Stufen im Mondlicht schimmern zu sehen. Also musste es hier wohl eine Pforte geben. Um dies zu ergründen, machte ich zwei, drei Schritte vorwärts. Dann blieb ich abermals stehen, um die Ohren zu spitzen.


  Der Gesang von dort oben hatte plötzlich instrumentale Begleitung bekommen. Es war ein unregelmäßiges „tak-tak-tak“, das nur wenige Schritte vor und wenige Fußbreit über mir ertönte, untrüglich das Geräusch von Axtschlägen. Der Urheber musste am Fuß der Eiche stehen. Leider war mir durch hohes Gestrüpp die Sicht auf den unteren Teil des Baums versperrt. Es konnte jedoch keinen Zweifel geben, dass die Hiebe dem Stamm desselben Baumes galten, in dessen Krone der Sänger saß. Was diesen offenbar nicht im geringsten zu stören schien, denn er fuhr nicht nur unbeirrt fort zu psalmodieren, sondern verstärkte auch noch die Töne, die nun kreischten wie eine verstimmte Fiedelsaite.


  „Vernimm mein Schreien, vernimm mein Schreien …“


  Endgültig war nun meine Neugier geweckt. Nur noch wenige Schritte zum Zaun … dann musste man etwas erkennen. Den Axtschläger wenigstens würde ich sehen.


  Ich tat einen Schritt – und stieß einen Jammerlaut aus.


  Ins Leere war ich getreten und im nächsten Augenblick fand ich mich auf dem Boden einer Speichergrube wieder. Jetzt, vor der Ernte, war sie nicht gefüllt und so war ich gut zwei Fuß tief hinein gestürzt. Zum Glück war ich günstig auf die Seite gefallen. Nur meine Schulter hatte sich an etwas Hartem gestoßen, einem Krug oder einer Wanne, wie ich im Dunkeln tastend feststellte.


  Ich rappelte mich gleich wieder hoch und kroch hinaus. Aber natürlich war damit alles verdorben. Der Gesang und die Geräusche waren verstummt und als ich jetzt am Rande der Grube den Kopf hob, sah ich zwar die Umrisse des gewaltigen Eichenstamms vor mir, aber sonst nichts. Das dämonische Antlitz war aus diesem Blickwinkel nicht zu erkennen. Überdies hatte der Mond sich hinter Wolken versteckt.


  Ich brummte und schimpfte vor mich hin. Verfluchte altgermanische Sitte, überall Gruben auszuheben! Konnte man irgendwo, tags oder nachts, spazieren gehen, ohne in eine der unzähligen Vorrats-, Kühl-, Abfall-, Wildgruben zu fallen? Man musste sogar froh sein, wenn man nicht, unten angekommen, von einem Wolf oder Bären umarmt wurde


  Ich hatte gerade mit dem Rückzug begonnen, vorsichtig bemüht, bei jedem Schritt festen Boden unter die Füße zu bekommen, als ich nicht weit entfernt die Schatten mehrerer Männer bemerkte.


  Einer sagte: „Hier war es. Hier hat jemand geschrien. Genau hinterm Haus. Habt ihr es denn nicht gehört?“


  „Wird ein Betrunkener gewesen sein“, sagte ein anderer. „Ist hingefallen und wieder aufgestanden. Was geht es uns an? Kommt weiter, sie schließen das Tor.“


  Die Stimmen kamen mir gleich bekannt vor. Die erste gehörte dem alten Wrach, die zweite dem Schieler. Ich trat auf die Männer zu und gab mich zu erkennen.


  „Wart Ihr es, der geschrien hat?“, fragte der Alte.


  „Ja. Ich bin in die Speichergrube gestürzt, es ist mir aber nichts geschehen. Ich hatte Gesang gehört, dort oben aus dem Hain.“


  „Gesang? Das war Nasio.“


  „Nasio? Wer ist das?“


  „Ein armer Teufel. Ist verrückt geworden. Seitdem singt er.“


  „Ihr kennt ihn also.“


  „Gesehen haben wir ihn schon lange nicht mehr.“


  „Wo lebt er denn?“


  „Na, da oben.“


  „Auf dem Baum?“


  „Auf dem oder einem anderen. Stehen ja viele herum.“


  „Nasio ist flink wie ein Eichhorn“, warf einer dazwischen.


  „Ja“, sagte Wrach. „Wenn es ihm irgendwo nicht gefällt … schwupp! Ein Sprung und er hat eine neue Behausung.“


  Die Männer lachten leise und dumpf. Sie waren anscheinend so müde, dass sie kaum noch die Kraft dazu hatten. Sie standen krumm da, mit hängenden Köpfen. Einige hatte Beile und Spaten geschultert.


  „Nehmt es nicht übel“, sagte der Schieler, der ein Seil über der Schulter hängen hatte, „aber wir müssen gehen, sie schließen das Tor.“


  „Ja, geht nur. Warum seid ihr eigentlich noch unterwegs?“


  „Die Arbeit musste ja getan werden. Aber jetzt sind wir fertig.“


  „Und was war das für eine Arbeit?“


  „Wir haben noch Stämme hergeschafft. Vom Rodeplatz.“


  „So spät noch?“


  „Als Strafe. Weil wir mit Herrn Hatto gegangen waren.“ Die vorwitzige Stimme gehörte dem Bürschlein, das am Morgen den fliehenden Erk mit der Sense verletzt hatte.


  „Was redest du Dummkopf da?“, fuhr ihn der Schieler an. „Von wegen Strafe! Ein Ochse hat schlapp gemacht, Herr. Aber darf man so viel Holz über Nacht draußen liegen lassen? Es wird gestohlen und der Herr Graf hat den Schaden. Kommt jetzt, Leute!“


  Sie zogen ab. In diesem Augenblick stimmte der Baummensch einen neuen Gesang an. Ein dünner, endlos langer Klagelaut übertönte das dumpfe Gegröle der Gelageteilnehmer. Wrach, der am Schluss der Kolonne ging, blieb stehen und schlurfte zu mir zurück.


  „Schwer ist ihm ums Herz“, sagte er seufzend. „Hat Unglück gehabt, der Ärmste, und trauert.“


  „Er trauert? Um wen?“


  „Seine Brüder.“


  „Ist es ein Bauer aus euerm Dorf?“


  „Ein Fremder ist’s.“ Wrach dämpfte die Stimme. „Hat hier gelebt mit den anderen. Da hinten im Wald.“


  „Im Wald?“


  „In der Nähe vom Steingrab. Haben sich eine Hütte gebaut. Waren solche wie du.“


  „Was? Mönche?“


  „Der da oben, Nasio … dick und stark war er, nicht zimperlich. Trug einen Knüppel unter seinem Gewand, hat manchen verprügelt. Jetzt ist er mager wie ein Sperling. Hockt da oben und kommt nicht wieder herunter. Nur wenn er hin ist, wird er runterfallen.“


  Wrach wandte sich ab und wollte seinen Gefährten folgen. Ich hielt ihn zurück.


  „Warte! Du sagst, es waren mehrere Mönche? Wie viele?“


  „Es waren vier.“


  „Tatsächlich? Vier? Und die anderen?“


  „Die anderen?“


  „Ja! Die anderen drei! Wo sind sie?“


  „Wo werden sie sein? Wer weiß das? Vielleicht hoch oben, vielleicht tief unten.“ Wrach deutete nach dem Himmel und nach der Erde. „Wo ist mein Sohn? Er ist im vorigen Sommer gefallen. Musste zum Heerbann. War gar nicht dran, aber Herr Volz hat ihn aufgeboten. Früher wäre er nach Walhall gekommen, in die Ehrenhalle der Gefallenen. Wo ist er jetzt? Warum hat der Herr Christ ihn nicht beschützt? Wäre er hier, müsste sein alter Vater nicht Holz schlagen. Hatten drei Hufe, schönes Vieh. Alles verloren. Den neuen Herren gehört es …“


  Er verirrte sich in seinen Gedanken und brabbelte vor sich hin, als nähme er mich nicht mehr wahr.


  Der Schieler kam zurück.


  „Wo bleibst du, Wrach? Sie machen das Tor zu. Willst du vielleicht im Stall auf dem Mist schlafen? Verzeihung, Vater …“


  Während ich mit dem Alten gesprochen hatte, war der Gesang aus der Baumkrone nicht verstummt. Die Stimme des Sängers, der Nasio hieß und angeblich ein Mönch gewesen war, triumphierte sogar über das Gebrüll einiger Streithähne in der Vorhalle. Es waren drei, die ihr Gezänk plötzlich abbrachen und herausstürzten.


  „Maul halten!“, schrie der Erste nach oben.


  „Ich lass dir die Luft ab, elende Sackpfeife!“, drohte der Zweite.


  „Helko, komm her! Hol die Krähe von ihrem Ast!“, verlangte der Dritte.


  Und da kam auch schon der Vierte gelaufen, einen Bogen in der Hand, den Köcher voller Pfeile über der Schulter. Die drei anderen empfingen ihn johlend. Er zog einen Pfeil aus dem Köcher, spannte den Bogen und zielte.


  „Bist du von Sinnen?“, rief ich. „Du wirst doch nicht …“


  Ich raffte die Kutte und lief dem Schützen entgegen.


  Aber zu spät. Ich hörte das trockene Zischen des abgeschossenen Pfeils über meinem Kopf. Entsetzt drehte ich mich um und blickte nach oben. Der Mond war noch nicht wieder erschienen und so konnte man nicht erkennen, wo der Pfeil in die Baumkrone einschlug. Nur ein Rascheln war zu hören. Der Gesang brach mit einem Misston ab. Die Vier stießen einen Jubelschrei aus.


  „Was hast du getan, Kerl?“, rief ich.


  Noch mehr Männer traten jetzt aus der Vorhalle.


  „Hast du ihn erwischt, Helko?“


  „Wurde Zeit für ihn.“


  „Dem geschieht nichts. Das haben schon andere versucht.“


  „Der Pfeil hat sich in den Blättern verfangen.“


  „Seid mal still!“, rief der Schütze. „Wenn er hin ist, muss man ihn fallen hören.“


  Wir starrten nach oben und lauschten gespannt.


  Nichts. Kein Gejammer, keine Schmerzensschreie.


  „Verdammt“, sagte Helko. „Er hat wieder Glück gehabt.“


  Ringsum wurde gelacht.


  Einer rief: „Versuch es noch mal!“


  „Untersteh dich!“, fuhr ich dazwischen. „Wage nicht, noch einmal zu schießen!“


  „Ach, habt Ihr hier etwas zu bestimmen, Franke?“. fragte Helko herausfordernd.


  „Das habe ich!“, sagte ich heftig und vor Empörung zitternd. „Und ob Sachse oder Franke – das ist hier unwichtig! Ich habe gerade erfahren, dass der Mann dort oben ein Mönch war. Wie jeder hören kann, singt er christliche Lieder. Gibt es hier jemanden, dem nicht bekannt ist, was mit ihm geschieht, wenn er einen Christen umbringt?“


  Diese Sprache verstanden sie. Einer nach dem anderen verkrümelte sich. Nur Helko blieb stehen, die Hand mit dem Bogen gesenkt, und trotz der Dunkelheit sah ich an seiner Erstarrung, was für ein Schreck ihm in die Glieder gefahren war. Er war ein großer, hübscher Bursche, ich hatte ihn vorher unter den Tänzern gesehen, als er einer der Geschicktesten, Gelenkigsten, Ausgelassensten war. Jetzt blickte er bange zu dem düsteren Baumungetüm auf. Die drei, die ihn angestiftet hatten, waren verschwunden.


  „Warum singt er denn nicht weiter?“, murmelte er. „Ich hab ihn doch gar nicht getroffen …“


  Auch Wrach war noch da. Er widersetzte sich dem Schieler, der ihn gepackt hielt und wegzerren wollte. Endlich gelang es ihm, sich loszumachen und ein paar Schritte beiseite zu treten. Er warf die Arme hoch, reckte das Kinn mit dem Zottelbart und rief mit seiner krähenden Greisenstimme:


  „Singe weiter, Nasio! Sing doch! Warum schweigst du denn? Singe!“


  Ein paar Atemzüge lang geschah nichts. Dann aber war zu meiner großen Erleichterung, zunächst kaum wahrnehmbar, wieder der hohe, zittrige Ton zu hören.


  „Lauter, Nasio, lauter!“, rief Wrach.


  Der Ton schwoll an und ging in das verworrene Psalmodieren über. Helko spuckte verächtlich aus, schulterte den Bogen und kehrte in wiegendem Gang zu den anderen zurück. Die Wolken gaben den Mond wieder frei. Sogleich, als löse es sich im Triumph aus dem Waldschatten, erschien über dem Dachfirst das Gesicht. Da sich der Winkel, in dem das Mondlicht einfiel, etwas verändert hatte, war der Ausdruck wieder ein anderer. Erneut war ich von der Erscheinung gefesselt, dieser eigenartigen Naturbildung, die Empfindungen wie Betroffenheit, Schrecken, Grausen auslösen konnte.


  „Jetzt lacht er, der Teufel“, sagte der alte Wrach. „Scheint zufrieden zu sein.“


  „Zufrieden?“, fragte ich. „Wie? Von wem sprichst du denn?“


  „Von ihm. Früher hat er nie gelacht, jetzt tut er’s. Wird immer breiter, sein Lachen.“


  „Immer breiter? Was soll das heißen?“


  „Bekreuzigt Euch lieber. Ist besser so.“


  Er schlug dreimal das Kreuz.


  „Aber warum … um Gottes willen …“


  „Weil er es selber ist.“ „Wer? Der Teufel?“


  „Was für ein Teufel? Es ist Saxnot.“


  7. Kapitel


  Ich hatte gehofft, die kleine Kirche offen zu finden, und mich nicht getäuscht. Da der Schutzflehende als gewalttätig galt und zur Zerstörungswut neigte, musste man ihn im Auge behalten. Allerdings schliefen die beiden Knechte, denen seine Bewachung anvertraut war. Zu beiden Seiten der von Axtschlägen beschädigten Tür hatten sie sich niedergelassen.


  Der Innenraum lag fast völlig im Dunkeln. Keine Kerze, keine Fackel brannte. Nur das Mondlicht, das durch eine der beiden Reihen winziger Fenster unter dem Dach hereinfiel, hob hier und da etwas hervor – die silbrig schimmernde Monstranz hinter dem zierlichen Gitter eines Tabernakels, eine Ecke des spitzenbesetzten Altartuchs, das gemalte Leidensgesicht eines Apostels oder Heiligen an der gegenüber liegenden Wand. Mir war schon am Morgen aufgefallen, dass die Kirche fast üppig, jedenfalls viel besser ausgestattet war, als man es hier erwarten konnte. Es schimmerte und blinkte von metallenen Leuchtern, von Mosaiksteinen und Glasgefäßen.


  Einen Augenblick blieb ich in der Tür stehen, um mich an das schwache Licht zu gewöhnen. Zehn Schritte vor mir, wo sich die Konturen des Altars von der hellen Wand des Chors abhoben, bewegte sich etwas. Eine dunkle Gestalt, die dort auf dem Boden lag oder kniete, hatte den Kopf gehoben und sich nach mir umgesehen. Das musste der junge Mönchspriester sein, der schon am Tage Proben seines Übereifers geliefert hatte. Vielleicht half er, den Schutzflehenden zu bewachen.


  Diesen entdeckte ich nun ebenfalls und zwar zunächst aufgrund der Schnarchtöne, die aus der Ecke neben der Tür kamen. Soweit ich es ausmachen konnte, lag der massige Körper rücklings auf einer Bank, an die er wohl mit Riemen und Stricken gefesselt war. Erk schlief fest, trotz seiner unbequemen Lage.


  Ich schlug das Kreuz und ging ein paar Schritte auf den Altar zu, um niederzuknien und ein Gebet zu sprechen. Dabei hielt ich rücksichtsvoll Abstand zu Wig, der sich nicht weiter um mich zu kümmern schien.


  Ich hörte ihn murmeln. Anfangs sprach er sehr leise, Worte und Sätze monoton abhaspelnd, vielleicht seinerseits aus Rücksicht auf mich. Dann aber hob er ein paar Mal die Stimme, vielleicht vergaß er meine Anwesenheit. Es ist nicht meine Gewohnheit, andere bei ihrer Zwiesprache mit Gott zu belauschen. Aber die Umstände waren ungewöhnlich, die letzten Vorgänge hatten mich aufgeschreckt und ich empfand von Amts wegen die Verpflichtung, auf alles zu achten, was wichtig sein könnte.


  Ich muss auch gestehen, dass dieser eigenartige Priester mich ganz besonders neugierig machte. So stand ich nicht auf, als ich mit meiner Andacht zu Ende war, sondern tat weiter so, als betete ich. Dabei rutschte ich vorsichtig auf den Knien etwas näher an ihn heran, damit mir so wenig wie möglich entging.


  Ich wurde nicht enttäuscht. Der Priester betete für das Seelenheil eines Sünders und schon bald wurde klar, dass damit niemand anders als der ermordete Hatto gemeint war. Dieser sei, obwohl dann und wann Ausschweifungen ergeben, „ein Gerechter“ gewesen. Sein christliches Gewissen habe „den reinen Ton einer Glocke“ gehabt, die ihn zum Opfergang gerufen habe. Tatkräftig habe er sich der „Rotte Korah“, die die „Gemeinde des Herrn“ verderben wollte, entgegen gestellt. Der Böse habe ihn dafür verfolgt und sei in den Leib eines Toren gefahren, um ihn auszulöschen.


  Dies war kurz gefasst der Inhalt dessen, was der junge Priester unter Gebetsformeln und Bibelzitaten vorbrachte, mal stoßweise flüsternd, mal in endlosen, verschlungenen Satzperioden murmelnd. Ich wagte dabei kaum zu atmen, um nichts zu verpassen. Schließlich wurde es aber Zeit für mich, meine Andacht zu beenden. Blieb ich länger, machte ich mich als Lauscher verdächtig. Als ich mich erhob, sah ich auf einmal, dass der junge Priester sich mir zugewandt hatte und zu mir aufblickte. Er schwieg. Auch ich war verlegen und wusste erst nicht, ob ich ihn ansprechen oder weggehen sollte.


  Schließlich sagte ich: „Wenn es nicht zudringlich ist, Eure Andacht zu unterbrechen, würde ich gern ein paar Worte mit Euch wechseln. Es ist zwar schon spät, aber Ihr denkt ja noch nicht an Schlaf, so wenig wie ich.“


  Wig stand sofort auf. Ich ging voraus und er folgte mir. An der Seite der Kirche setzte ich mich auf eine Bank. Er blieb vor mir stehen und wartete und erst auf mein Zeichen nahm er ebenfalls Platz. Stille umgab uns, nur ab und zu durch einen Tierlaut aus einem der Stallhäuser unterbrochen. Der Wind wehte noch ein paar Fetzen vom Lärm des zu Ende gehenden Gelages herüber. Die Nachtluft hatte mir gutgetan. mein Rausch war verflogen, ich fühlte mich erfrischt und erholt.


  „Ich habe gehört“, begann ich, „dass Ihr als Zögling des berühmten Klosters Prüm eine gediegene Ausbildung erhalten habt. Ich bin froh, hier einen Mann wie Euch zu treffen, der Benediktiner und Presbyter zugleich ist. Habt Ihr tatsächlich schon die Priesterweihe empfangen?“


  „So ist es, Vater“, sagte Wig leise, wobei er den Kopf gesenkt hielt und auf seine im Schoß gefalteten Hände blickte. „Ich weiß natürlich, dass ich unwürdig bin. Unser Herr Jesus Christus predigte erst mit dreißig Jahren. Deshalb sollte niemand geweiht werden, der dieses Alter nicht erreicht hat. Die ehrwürdigen Väter in Prüm waren aber der Meinung, es müsse eine Ausnahme gemacht werden, weil es in Sachsen so wenig Priester gibt.“


  „Da hatten sie sicher Recht. Wie alt seid Ihr denn?“


  „Sechsundzwanzig Jahre.“


  „Und wie lange habt Ihr schon diesen Sprengel?“


  „Seit vier Jahren. Aber ich bitte Euch, sprecht mich als Bruder an. Als jüngeren Bruder.“


  Wig blickte zum ersten Mal kurz auf. Seine dunklen, lebhaften Augen lagen im Schatten tiefer Höhlen.


  „Wenn du mich darum bittest“, sagte Lupus, „will ich das gern tun, Bruder Wig. Ich habe ein paar Jahre mehr auf dem Buckel. Was aber den Ordinationsgrad betrifft, bist du einen Schritt weiter. Ich bin nur Diaconus.“


  „Man hat mir gesagt, dass Ihr ein hoher Würdenträger seid und hier Gericht halten werdet. Gegen Euch bin ich nur ein Wurm. Auch sonst habe ich ja keinen Anspruch auf eine Anrede, die nur Freien zukommt.“


  „Ah, du bist Late?“, fragte ich überrascht.


  „Ja“, sagte Wig und fügte mit einer Kopfbewegung hinzu: „Genauso wie der da drinnen.“


  „Das wusste ich nicht. Es kommt ja vor, dass Brüder nicht demselben Stand angehören. Ist nicht aber Euer Vater ein Friling?“


  „Sprecht nicht von ihm!“, stieß er hervor.


  „Verzeih. Ich wusste nicht, dass ich an eine empfindliche Stelle rührte. Wenn du Late bist … wer ist dein Herr?“


  „Der Herr Graf. Ihm verdanke ich alles“, fügte er mit Betonung hinzu.


  „Du willst vermutlich damit sagen, dass du ihm verdankst, Priester geworden zu sein. Bist du durch ihn als Geisel zu den Franken gekommen?“


  „Ja, durch ihn. Er bestand darauf und setzte es durch.“


  „Gegen wen?“


  Wig schwieg und starrte auf seine Hände.


  „Ich frage nur“, sagte Lupus, „weil ich es ungewöhnlich finde, dass ein Late von den Franken als Geisel genommen wurde. Im Allgemeinen nahm man nur Edelinge, höchstens mal einen Friling.“


  „Damals waren wir ja noch Frilinge.“


  „So war es also, wie traurig für dich. Da bist du wohl als Freier fortgegangen und als Höriger des Grafen wiedergekommen.“


  „Ich beklage mich nicht. Es ist eine Strafe Gottes, eine sehr milde Strafe.“


  „Wofür?“


  Wig seufzte tief, schwieg aber wieder.


  „Bruder Wig“, sagte ich, wobei ich ihm meine Hand auf die Schulter legte, „du bist gut unterrichtet. Wir sind Kommissare des Königs Karl und wir werden hier zu Gericht sitzen. An der Versammlung wirst auch du teilnehmen, denn nach altem sächsischem Recht haben ja auch die Laten vor Gericht zu erscheinen. Vor aller Ohren werde ich dich dann fragen müssen, warum du als Priester wider die christlichen Gebote und die Bestimmungen des königlichen Kapitulars und mit einem Eifer, der meinen Amtsgefährten und mich erstaunte, die Todesstrafe für deinen Halbbruder Erk verlangt hast, obwohl er sich in den Schutz des Altars begeben hatte. Und es wird sich dann kaum vermeiden lassen, dir weitere Fragen zu stellen, die eure Familie betreffen. Ich habe nun allerdings den Eindruck, dass dabei Dinge zur Sprache kommen könnten, die dem Ansehen der Kirche vielleicht nicht förderlich wären. Siehst du, und deshalb sprechen wir jetzt miteinander. Unter Ordensleuten und Klerikern, als ehrliche Männer und aufrechte Christen. Damit du mir hilfst, mich zurechtzufinden und das zu tun, was richtig und notwendig ist. Willst du mir helfen?“


  Wig tat einen tiefen Atemzug und sagte dann: „Gut. Ja, ich will es.“


  „Vielleicht ist es dir heute schon zu spät, du bist müde.“


  „Nein, nein! Fragt, was Ihr wollt. Ich werde antworten.“


  „Dann sage mir doch zunächst: Wann war das, als man dich als Geisel nach Franken schickte?“


  „Das war vor neun Jahren.“


  „Dann geschah dies, wenn ich mich recht entsinne, infolge des Raubzugs, den die Sachsen im Jahr zuvor an den Rhein unternommen hatten, während sich das fränkische Heer in Spanien aufhielt. Als Garantie für künftiges Wohlverhalten verlangte der König Geiseln.“


  „So war es.“


  „Wie viele musste dieser Gau damals stellen?“


  „Wir waren fünf.“


  „Und die wählte Herr Volz aus?“


  „Ja.“


  „Damals war er aber doch noch nicht Graf. Das wurde er erst drei Jahre später. Wie kam er zu einem so wichtigen Auftrag?“


  „Er war schon getauft. Und er genoss das Vertrauen des Herrn Königs.“


  „Aber hier bestimmte doch noch ein heidnischer Gauvorsteher.“


  „Der alte Umm, der jetzt im Wald haust. Der wollte sich mit den Franken gutstellen, damit sie ihn in Ruhe ließen. Deshalb beauftragte er Herrn Volz, die Geiseln auszuwählen und ins Lager des Königs zu bringen.“


  „Herr Volz hatte also auch das Vertrauen des Umm.“


  „Er hat die seltene Gabe, sich alle Türen und alle Herzen zu öffnen. Ein Gottesgeschenk!“


  „Trotzdem gab es aber jemanden, bei dem er seinen Willen erst durchsetzen musste. Wen meintest du damit?“


  Wig beugte den Kopf über die gefalteten Hände und sagte in schroffem Ton: „Meinen Vater.“


  „Dein Vater wollte dich nicht hergeben.“


  „Nein.“


  „Er war ein angesehener Friling. Wohlhabend.“


  „Neun Hufe.“


  „Das heißt, er brauchte den Sohn in der Wirtschaft. Er sträubte sich also …“


  „Aus Trotz. Aus Habgier. Und weil er mich lieber verheiraten wollte.“


  „Mit einem reichen Mädchen, vermute ich.“


  „Das nicht. Sie war nur die Tochter eines Freundes, des Hatto. Der war zwar ein Edeling, doch er besaß nicht viel.“


  „Du solltest die Tochter eines Edelings heiraten?“


  „Sie stammt aus einer Friedelehe.“


  „War es Nelda?“


  „Ihr kennt sie schon?“


  „Ich habe sie neben Hattos Leichnam bemerkt.“


  „Er war ein guter Christ, ein gerechter Mann, auch wenn viele das Gegenteil behaupten.“


  „Und dein Vater? War er ein Heide?“


  Wig antwortete nicht gleich. Er hob den Kopf, sah Lupus düster an und sagte schließlich: „Auch er war ein Christ. Er war getauft. Er war einer der Ersten im Gau, die getauft wurden. Durch ihn war auch Hatto zum Christen geworden. Er hat sogar diese Kirche gebaut. Mit seinen Händen hat er diese Wand hier errichtet!“


  Den letzten Satz stieß Wig wütend hervor. Dabei schlug er so heftig mit der Faust gegen die Wand hinter sich, dass sich ein Lehmbrocken löste und herab fiel.


  Wir schwiegen eine Weile. Ich wartete, bis Wig sich etwas beruhigt hatte.


  „Dein Vater war also einer der Ersten im Gau, die getauft wurden. Wo empfing er das Sakrament? In Paderborn, wie der Graf? Unter den Augen des Königs?“


  „Nein, das war hier. Ein Mönch taufte ihn.“


  „Ein Mönch?“


  „Ja, ein Prediger.“


  „Sein Name?“, fragte ich gespannt.


  „Den kenne ich nicht. Ich war damals lange krank, lag im Fieber. Alle glaubten, ich würde sterben.“


  „Hast du den Prediger damals gesehen?“


  „Das ist möglich. Aber ich erinnere mich nicht.“


  „Wohnte er dort hinten im Wald, in einer Hütte, zusammen mit ein paar anderen Mönchen?“


  „Ich glaube, ja.“


  „Einer von ihnen ist noch hier. Die Bauern nennen ihn Nasio.“


  „Ihr meint den Baummenschen? Den Verrückten?“


  „Ist dir nicht aufgefallen, dass er christliche Lieder singt?“


  „Es gibt viele entlaufene Mönche, die sich in Wäldern verirren.“


  „Dieser hier könnte einer sein, den ich selbst gekannt habe. Ich vermute, sein richtiger Name ist Athanasius. Er gehörte zu den Begleitern eines Missionspredigers, der Theofried hieß.“


  „Aber das ist der Name unseres Heiligen!“, sagte Wig verwundert.


  „Die Namensgleichheit kann Zufall sein. Auf jeden Fall muss ein irischer Benediktiner, der Theofried hieß, damals in dieser Gegend gewirkt haben. Vielleicht war er derjenige, der deinen Vater getauft hat.“


  „Ich sagte ja, dass ich damals krank war. Und fast noch ein Kind.“


  „Du weißt nicht, was aus den anderen Mönchen geworden ist?“


  „Nein.“


  „Aber dein Vater wird es wissen.“


  „Mein Vater ist tot.“


  „Ah … er ist tot?“


  „Ja! Das ist es, was ich Euch gern verschwiegen hätte. Sein Blut hat die Aller gerötet. Und seine Seele ist zur Hölle gefahren.“


  „So wurde er hingerichtet? Vor sechs Jahren … beim Blutgericht des Königs in Verden?“


  Der junge Priester nickte langsam und murmelte: „Und er zerriss die Erde unter ihnen … und verschlang sie mit ihren Häusern und ihrer Habe … und sie fuhren lebendig hinunter zur Hölle mit allem, was sie hatten … und die Erde deckte sie zu … und das Feuer fuhr aus dem Herrn und fraß sie …“


  Da war sie wieder, die Rotte Korah. Viertes Buch Pentateuch. Aufruhr gegen Moses und Aaron, die Autoritäten.


  „Wie hieß dein Vater, Bruder Wig?“


  „Sein Name, den er geschändet hat, war Bertmund.“


  „Und gegen welche Autoritäten hat er sich aufgelehnt?“


  „Gegen Gott und den Herrn Jesus Christus.“


  „Ich spreche von irdischen Autoritäten.“


  „Gegen den Herrn König und gegen den Heiligen Vater in Rom.“


  „Auch gegen den Grafen?“


  „Auch gegen ihn.“


  „Aber er hat die Kirche gebaut.“


  „Er hat auch andere Häuser gebaut. Er verstand sich darauf.“


  „War der Bau fertig, vor neun Jahren? Hast du ihn noch gesehen, bevor man dich fortbrachte?“


  „Ja.“


  „Damals regierte noch der heidnische Gauvorsteher. Trotzdem gab es hier also schon eine Kirche. Wem gehörte der Boden, auf dem wir jetzt sitzen?“


  „Nun, ihm … meinem Vater. Es war unsere Wiese.“


  „Er hatte die Kirche auf seiner eigenen Wiese errichtet.“


  „Ja …“


  „Unmittelbar vor der Nase des heidnischen Gauhäuptlings Umm, der damals im Herrenhaus saß.“


  „Ja.“


  „Er lehnte sich also auch gegen diese Autorität auf.“


  „Umso schwerer wiegt, was er später tat!“


  „Das wird wohl so sein. Es ist ja kaum vorstellbar, wie es geschehen konnte, dass ein Mann von so hohem Verdienst plötzlich sein Leben verwirkte, dass seine Söhne die Freiheit verloren und sein Besitz in fremde Hände geriet.“


  „Das alles ist rechtens geschehen und mit Gottes Segen! Die Empörer waren Gesetzlose, ausgestoßen aus der Gemeinde.“


  Das sagte er wieder mit so wütendem Hass, dass mir ein Schauer über den Rücken lief.


  „Dann war er also unter den Sachsen, die den Franken die Schlacht am Süntelgebirge lieferten. Die als Hilfstruppen gegen die Sorben aufgeboten waren und sich plötzlich gegen das eigene christliche Heer wandten. Die den Anlass für das Blutgericht gaben.“


  „Nein, er war nicht unter denen am Süntel“, sagte Wig seufzend. „Er gehörte in jenem Jahr nicht zum Heerbann. Wäre er nur im Kampf gefallen, das hätte ihm einen Rest von Ehre erhalten, wenn auch der eines Irrenden. Es war schlimmer! Er schlich hier im Dorf umher wie eine Schlange. Verspritzte Gift, verleumdete, hetzte. Gegen den Kirchenzehnt, gegen die Kapitularien, gegen die Todesstrafe … gegen alles, was zur christlichen Ordnung gehört. Er beschimpfte sogar den Herrn Grafen als Antichrist!“


  „Worauf der Herr Graf ihn festnehmen ließ.“


  „Das tat er nicht einmal in seiner unendlichen Großmut.“


  „Und wie ist dein Vater nach Verden vor das königliche Gericht gekommen?“


  „Fränkische Reiter zogen von Dorf zu Dorf. Fingen überall Abtrünnige und Verräter ein. Er versteckte sich, aber es nützte ihm nichts.“


  „Er versteckte sich?“


  „In einer Wildgrube.“


  „Und dort haben die ortsfremden Franken ihn aufgespürt?“


  „Nicht gleich. Erst nach einem langen Gewissenskampf, den der Einzige, der den Unterschlupf kannte, mit sich ausfechten musste.“


  „Wer war das?“


  „Das war Herr Hatto.“


  „Sein Freund!“


  „Er folgte dem reinen Ton der Glocke, die ihn an seine Christenpflicht mahnte.“


  „Und diese Glocke führte ihn mit den Franken zu der Wildgrube, wo sie dann deinen Vater herausholten.“


  „Zuerst wurde einer von ihnen hinein gezerrt. Sie hätten ihn beinahe umgebracht.“


  „Sie? Es waren mehrere?“


  „Erk war noch drin.“


  „Der muss damals ein Kind gewesen sein.“


  „Dreizehn Jahre. Aber schon stark wie ein Keiler. Er konnte nur mit Mühe überwältigt werden. Sie nahmen ihn mit, er wurde auch zum Tode verurteilt, konnte aber entfliehen. Ein Jahr später tauchte er wieder auf, verwildert, vertiert. Niemand wollte ihn haben. Herr Hatto erbarmte sich seiner und nahm ihn in seinen Dienst. Und was war der Lohn für diese christliche Tat? Er wurde ermordet.“


  Aus dem Innern der Kirche war ein Geräusch zu hören. Es war ein Ächzen wie von einer heftigen Anstrengung. Wig hob ruckartig den Kopf und lauschte.


  „Was macht er da drinnen?“


  „Seine Lage ist unbequem“, sagte ich. „Wer hat veranlasst, ihn an die Bank zu fesseln?“


  „Das war ich. Es gelang, als er eingeschlafen war. In einem Anfall könnte er alles zerschlagen. Jetzt ist er wohl aufgewacht. Erlaubt, dass ich mich kurz entferne und nachsehe.“


  Er sprang auf. Den dürren Körper, um den die Kutte schlotterte, weit vorgeneigt, stürmte er um die Ecke. Von drinnen hörte ich sein Schimpfen, unterbrochen von ein paar Grunzlauten des Erk. Auch auf die Wächter prasselten Wigs strafende Worte nieder.


  „Die Riemen sind stark, er kommt nicht los“, sagte der Priester mit zufriedener Miene, als er zurückkam. „Im Augenblick kann er keinen Schaden anrichten. Ich werde den Herrn Grafen bitten, eine neue Tür einsetzen zu lassen. Eine mit Eisenbeschlägen. Damit die Kirche nicht noch einmal besudelt wird. Die Gnade Gottes darf nicht missbraucht werden. Warum soll Gott mit so einem Mitleid haben? Wird’s ihm gedankt?“


  „Du bist sehr streng, Bruder Wig“, sagte ich, „und dein Urteil ist fertig. Wie lange warst du im Kloster Prüm?“


  „Fünf Jahre.“


  „Richtig. Vor neun Jahren gingst du als Geisel fort, vor vier Jahren kamst du als Priester zurück – zwei Jahre nach der Hinrichtung deines Vaters im Jahr des Herrn 782. Du warst nicht hier, als all das Schreckliche geschah. Hast du niemals Zweifel gehabt? Ist dir nie der Gedanke gekommen, du könntest ein falsches Bild und demzufolge ein falsches Urteil haben?“


  „Oh, nein!“, sagte Wig und lächelte nun sogar. „Warum sollte ich zweifeln? Ich wurde gründlich unterrichtet, Vater, nichts ist mir verborgen geblieben. Wisst Ihr, dass der Herr Graf selbst nach Prüm kam, um mich abzuholen und hierher zurückzubringen? Und dass er mir auf der Reise alles genau erzählte und mir Trost zusprach und mich aufrichtete, als ich glaubte, die Schande nicht mehr ertragen zu können?“


  „Bei der Gelegenheit hat er dir dann auch mitgeteilt, dass du künftig sein Höriger sein würdest.“


  „Ich habe die Nachricht mit Jubel aufgenommen! Als ein Zeichen göttlicher Gnade und menschlicher Großmut. Er hätte mich ja davonjagen oder verkaufen können.“


  „Das hätte er wohl kaum getan. Dazu warst du ihm nach fünf Jahren Klosterausbildung zu wertvoll.“


  „Wenn Ihr damit meint, dass ich hier der Einzige bin, mit dem er sich über Gott und das Seelenheil unterhalten kann, dann habt Ihr wohl Recht. Und er liebt solche Gespräche! Schon auf der erwähnten Reise erwies er mir immer wieder die Ehre, mir seine frommen Gedanken mitzuteilen. Er war ja auch gerade von seiner großen Wallfahrt nach Rom zurück und noch voller erhabener Eindrücke.“


  „Dann hatte er sicher auch die Reliquie bei sich.“


  „Den heiligen Theofried? Gewiss.“


  „Hat er ihn dir gleich gezeigt?“


  „Das nicht, er tat sehr geheimnisvoll. Es war ja sein größter Erfolg, ein heiliger Leib aus den Händen des Papstes. Und er hatte Angst vor Reliquienräubern, weil man ihn schon einmal überfallen hatte.“


  „Überfallen? Der Reliquie wegen?“


  „Ja, irgendwo in den Bergen. Der edle Mann riskierte sein Leben, um der gewissenlosen Bande wenigstens einen Teil der ehrwürdigen Reste wieder zu entreißen. So rettete er wenigstens den Schädel und ein Paar Knochen der Gliedmaßen.“


  „Hast du diese Stücke gesehen? Ich meine, auf der Reise von Prüm hierher?“


  „Ich sagte doch, Vater, er tat sehr geheimnisvoll. Zuerst erwähnte er gar nichts davon. Ich konnte mir natürlich nicht vorstellen, dass ein so großer Herr, der eine Eigenkirche besitzt, ohne Trophäe aus der heiligen Stadt zurückkehren würde. Wie viele Gäste hatten wir in Prüm, die die schönsten Reliquien mit sich führten! So fragte ich ihn dreist, sogar mehrmals, und nachdem er einige Male verneint hatte, gab er es schließlich zu. Doch er beschwor mich, niemandem etwas zu verraten, weder Mitreisenden noch Herbergsleuten.“


  „Aber gezeigt hat er dir die Reste auch nicht.“


  „Nein, Vater! Sie waren ja gut versteckt in seinem Gepäck. Er hütete sich, sie hervorzuholen. Auch als wir hier angekommen waren, behandelte er sie mit der größten Vorsicht. Er brachte sie hierher in die Kirche und schloss sie ein. Niemand durfte die Kirche betreten, auch ich nicht, damit sich der Heilige völlig ungestört an seine neue Heimstatt gewöhnen konnte. Inzwischen wurde vom Tischler ein Schrein angefertigt. Es war noch nicht der jetzige aus Ebenholz mit Einlegearbeiten, den ließ der Herr Graf erst später durch Ratbold besorgen. Der erste war etwas plump, eine provisorische Wohnung für den Heiligen. Als er fertig war, schloss der Herr Graf sich wieder lange in der Kirche ein. Nur Herr Gozbert war bei ihm, um ihm zu helfen, schon wegen der schweren Steinplatte. Sie betteten den Heiligen und versenkten den Schrein. Dann durfte auch ich endlich in die Kirche. Ich musste die ganze Nacht wachen, Weihrauch verbrennen und auf Zeichen achten. Wenn der Heilige nämlich polterte oder stöhnte, fühlte er sich nicht wohl. Blieb er still, war er zufrieden. Nun, er blieb still, dem Herrn sei Dank!“


  „Und du sahst ihn jetzt endlich auch, vermute ich.“


  „Ja, ein paar Tage später, als der Schrein zum ersten Mal auf dem Altar stand und ich die Messe lesen durfte. Gleich bei diesem ersten Mal heilte der Heilige mehrere Kranke. Inzwischen sind die Geheilten kaum noch zu zählen. Erst gestern kamen wieder Sieche und Krüppel, ein ganzer Trupp, von weit her, aus Spanien.“


  „Und sie wurden geheilt?“, rief ich überrascht.


  „Vollständig! Zum Schluss umtanzten sie den Schrein, es war ein rührendes Bild. Und sie wurden mit freudigem Jubel verabschiedet, als sie weiterzogen. Wir alle, der Herr Graf an der Spitze, begleiteten sie ein Stück ihres Weges mit Fahnen und Kreuzen. Sogar der Heilige war dabei.“


  Diese Nachricht verschlug mir für einen Augenblick die Sprache. Fast hätte ich darüber vergessen, die Frage zu stellen, die ich jetzt für die wichtigste hielt. Sie fiel mir dann aber noch ein.


  „Diese Steinplatte, Bruder Wig, und die kleine Kammer darunter … war beides schon da, als der Heilige in die Kirche einzog?“


  „Ich weiß nicht. Ich sagte Euch ja, Vater, dass ich mit Rücksicht auf ihn in den ersten Tagen die Kirche nicht betreten durfte. Vielleicht wurde die Kammer erst angelegt … vielleicht war sie aber auch schon gegraben, bevor er eintraf. Der Herr Graf könnte angeordnet haben, sie zum Empfang des Heiligen vorzubereiten.“


  „Vor neun Jahren, als du fortgingst, war sie jedenfalls noch nicht da.“


  „Nein, bestimmt nicht.“


  „Und dass sie schon vor dem römischen Heiligen einem anderen als Grab diente … würdest du das für möglich halten?“


  „Natürlich nicht! Dann hätte man ja einen anderen entfernen müssen. Ich glaube nicht, dass der Heilige sich dann wohl gefühlt hätte. Er hätte sicher gestöhnt und gepoltert.“


  Wir erschraken beide, weil wir im selben Augenblick wie als Antwort auf diese Bemerkung des Wig aus dem Innern der Kirche ein heftiges Keuchen vernahmen. Gleich darauf krachte und polterte es. Nach einem Augenblick der Betroffenheit sprangen wir gleichzeitig auf und eilten um die Ecke nach dem Portal.


  Was für ein Anblick!


  Drinnen in der Kirche, in der fast vollständigen Finsternis, erhob sich ein großer Schatten, der die regelmäßige Form eines langgestreckten Rechtecks hatte. Das Ding vollführte einen närrischen Tanz, wobei es sich ruckweise mal in die eine, mal die andere Richtung bewegte. Es neigte sich dabei, richtete sich wieder auf und stieß dann jedes Mal dröhnend auf den steinernen Fußboden. Ringsum klirrte und schepperte es, weil Leuchter und Gefäße umgestoßen wurden. Die Töne, die das Ding selber ausstieß, schienen aus dem tiefsten Höllenschlund zu kommen. Die beiden Knechte standen starr, der eine mit einem Beil, der andere mit einem Messer in der Hand, nahe der Schwelle. Jedes Mal; wenn sich das Ding ihnen näherte, wichen sie aufschreiend zurück.


  Auch Wig stand wie gelähmt. Hatte der Heilige sich erhoben, um nach einer furchterregenden Metamorphose einen vorher unterlassenen Protest nachzuholen?


  Was mich betrifft, so glaubte ich zunächst an Teufelsspuk. Es stellte sich aber auch diesmal heraus (was Skeptiker immer behaupten), dass die seltsamsten Erscheinungen nur aus unserer schlechten Gewohnheit entstehen, ungenau zu beobachten. Sobald ich mein Auge anstrengte, um in die Dunkelheit einzudringen – siehe, da hatte das längliche Ding zwei menschliche Füße, und als es plötzlich herumfuhr, war es der starke Erk, der an die Bank gefesselt war, seine Beine aber bereits befreit hatte, irgendwie hoch kommen konnte und sich nun mühte, auch die Körper und Arme fesselnden Stricke zu sprengen. Er spannte den mächtigen Brustkorb, pumpte Luft hinein, dehnte die Schultern, ließ seine Muskeln anschwellen … vergebens.


  Sobald auch der Priester Erk erkannte, war er nicht mehr imstande, seine Wut zu bezähmen. Er schrie auf und entriss einem der Knechte sein Messer. Mit dem Ruf „Dieser Unhold wird die Kirche zerstören!“ stürmte er hinein. Ich besann mich nicht lange – und schon war ich auch drin, gerade noch rechtzeitig. Wig holte bereits mit dem Messer aus und wollte auf den Gefesselten einstechen. Er hätte ihm wohl den Hals durchbohrt, wenn ich mich nicht mit einem verzweifelten Schwung in seinen Rücken geworfen hätte. So ging der Hieb in die Luft und wir beide prallten gegen den an die Bank gefesselten Erk wie gegen eine Felswand. Im nächsten Augenblick wälzten wir uns auf dem Boden.


  Doch nun begann erst der Kampf. Der völlig außer sich geratene Priester hatte noch immer das Messer und versuchte, sich zu erheben. Ich haschte vergebens nach seinem Handgelenk, das er aber leicht aus meiner Reichweite brachte. So durch die Kürze meiner Glieder benachteiligt, blieb mir nichts anderes übrig, als ihm einen Faustschlag auf den unteren Leib zu setzen. Er heulte auf und krümmte sich. Doch gleich darauf stieß er mir seinen Ellbogen, der einer Lanzenspitze glich, so heftig ins Gesicht, dass mir die Tränen kamen. Meine kurze Benommenheit nutzte er, um sich aufzuraffen. Da zog ich aus Leibeskräften an seiner Kutte und auch der nächste Hieb ging daneben. Doch länger konnte ich ihn nicht zurückhalten. Das Gewebe war dünn und riss unter dem Gürtel. Mit einem großen Stofffetzen in Händen, genauer gesagt fast der gesamten unteren Hälfte des Ordenskleides, stürzte ich rücklings und schmerzhaft nieder.


  Zu meiner Verwunderung lag Wig fast gleichzeitig neben mir, diesmal hingestreckt durch Erk, der sich darauf besonnen hatte, dass auch ein Fußstoß gegen das Bein einen Angreifer aufhalten kann. Der Priester musste empfindlich getroffen sein, doch seine Wut betäubte den Schmerz. Das Messer, das ihm bei seinem Sturz entfallen war, landete klirrend auf dem Boden, und gleich kroch er hin, um es aufzuheben. Dies tat auch ich und wir packten den Griff zur gleichen Zeit. Zum Glück hatte ich die Kraft, die mir der Genuss eines halben Lamms verlieh, während er vermutlich nur Haferbrei mit Kohl gespeist hatte. Nach einigem Hin- und Hergezerre erbeutete ich das Messer und drückte es an mich. Er erwischte noch einen Leuchter, doch inzwischen hatten meine Rufe die beiden Knechte erreicht, sie sich endlich ermannten, hereinstürzten und ihn entwaffneten. Hinkend, jammernd und unter dem Gürtel fast unbedeckt, was bei Tageslicht höchst anstößig gewesen wäre, ließ er sich nun widerstandslos hinaus führen.


  Nach diesem Kampf, der zwei Spaßmachern auf dem Markt viel Beifall eingetragen hätte, erhob ich mich schnaufend. Erk stand noch immer mitten im Kirchenraum, an die Bank gefesselt.


  „Halte still!“, sagte ich und trat zu ihm.


  Ich durchschnitt mit dem Messer nach und nach die Riemen und Stricke. Erk stand ruhig da und beugte sich sogar etwas vor, damit die Bank gegen seinen Rücken gelehnt blieb und nicht umstürzte. Als die Fesseln gelöst waren, trug er sie wieder in die Ecke und stellte sie hin.


  „Du kannst unbesorgt sein“, sagte ich. „Man wird dich nicht wieder festbinden. Schlafe jetzt weiter!“


  Ich wandte mich ab und wollte hinausgehen. Da packte er mich plötzlich am Arm. Ich erschrak und fasste das Messer fester. Doch der Riese ließ mich gleich wieder los, beugte sich zu mir herab und sagte mit schwerer Zunge: „Er lügt!“


  Dann gab er mir mit einer Kopfbewegung ein Zeichen. Erstaunlich sicher, ohne irgendwo anzustoßen, ging er um den Altar herum. In der Ecke des Chorraums blieb er vor der Steinplatte stehen, die die Reste des Heiligen bedeckte und auf die gerade in diesem Augenblick durch eines der kleinen Fenster ein Mondstrahl fiel. Er wartete, bis ich gefolgt war, kniete nieder und legte beide Hände flach auf die Platte.


  Hinter dem Strohvorhang seiner Haare lugte er zu mir herauf und quetschte hervor: „Das war ich!“


  Kein Zweifel: Er wollte mir sagen, dass er es gewesen war, der die kleine Grabkammer ausgehoben und den Stein behauen und darüber gewälzt hatte.


  „Du warst das also“, sagte ich. „Und wer hat dir den Auftrag dazu gegeben? Der Herr Graf?“


  Erk bewegte verneinend den Kopf.


  „Herr Gozbert?“


  Dasselbe Zeichen.


  „War es …?“ Ich zögerte einen Augenblick. „War es dein Vater?“


  Tatsächlich, Erk nickte nun heftig und, so schien es, erfreut darüber, dass ich es erraten hatte. Seine plumpen, rissigen, schmutzigen Hände strichen zärtlich über die raue Fläche der Steinplatte.


  „War vorher ein anderer in dem Grab?“, fragte ich.


  Wieder verneinte Erk, diesmal langsam und ernsthaft.


  „Es war also immer derselbe!“


  Er bejahte. Und dann schleppten sich nochmals ein paar Worte aus seinem Mund:


  „Wollt Ihr ihn sehen?“


  Wie gern! Im ersten Augenblick wollte ich zustimmen. Aber gleich kamen mir Bedenken. Wäre es klug, sich jetzt, zur nächtlichen Stunde, von einem Mörder, der sich als Schutzflehender in die Kirche geflüchtet hatte, die Reliquie zeigen zu lassen?


  Die Antwort blieb mir erspart. Von draußen hörte ich Stimmen. Männer mit Fackeln traten ein. Gleich darauf stand der Graf vor mir.


  8. Kapitel


  Es war mir entgangen, dass mein Kampf mit dem Priester Zuschauer angelockt hatte. Aus den umliegenden Hütten und Stallhäusern waren sie hervor gekommen und einer von ihnen war zum Grafen gerannt. Er hatte ihm berichtet, der fremde Mönch, also ich, hätte eine Schlägerei in der Kirche angefangen und den Priester so schrecklich verprügelt, dass man ihn halbtot forttragen musste. Als Volz mit seinen Fackelträgern die Kirche betrat, fand er mich mit dem Messer in der Hand. Und das abgerissene Stück der Kutte wurde auch gleich entdeckt.


  Nichts ist misslicher, als sich einer gerechten Tat zu rühmen, wenn gewisse äußere Umstände scheinbar das Gegenteil beweisen. Während ich eine Erklärung stotterte, setzte Volz sein nachsichtigstes Lächeln auf. Als ich zu Ende war, meinte er sogar, ich hätte es doch nicht nötig, mich zu rechtfertigen. Schließlich sei alles recht getan, was ein königlicher Kommissar unternehme. Doch fügte er mit sanftem Vorwurf hinzu, nach seiner Erfahrung sei es allerdings besser, die Menschen und die Verhältnisse an einem Ort erst einmal gründlich zu studieren, bevor man eingreife. Was den jungen Priester betreffe, so sei dieser vollkommen harmlos, auch wenn er mit noch so heftigen Worten oder gar Drohungen um sich werfe. Zweifellos sei er nur mit dem Messer in die Kirche gegangen, um den tobenden Erk ein wenig einzuschüchtern. Es sei daher nicht nötig gewesen, ihn zu demütigen. Auch könne die Kirche Schaden nehmen, wenn sie ein Ort des Haders zwischen Klerikern werde.


  Ich wandte nach dieser Zurechtweisung ärgerlich ein, dies sei zwar richtig, doch könne es Umstände geben …


  Da lachte der Graf, klopfte mir auf die Schulter und sagte: „Lieber Lupus, das sei Euch zugestanden! Solche Umstände können nach einem Becher Burgunderwein, den man zu viel trinkt, natürlich eintreten!“ Und er nötigte mich sogar, in dieses Lachen einzustimmen.


  Inzwischen waren wir schon auf dem Rückweg zum Herrenhaus. Volz plauderte, während ich neben ihm her lief und abwechselnd eine anschwellende Beule im Gesicht und meine schmerzende untere Kehrseite betastete. Ich war in der denkbar schlechtesten Stimmung.


  Als wir ankamen, war bereits alles still. Schon in der Vorhalle und im Mittelgang lagen die Schläfer kreuz und quer, sodass man über sie hinweg steigen musste. Aus dem Saal kamen Schnarchtöne. Nicht wenige waren gleich auf den Bänken in Schlaf gesunken. In dem kleineren Raum des Hauses, wo die bevorzugten Gäste untergebracht waren, schliefen teils bekleidet, teils nackt unter Fellen und Decken acht bis zehn Männer, wohl die Liudolfs und Liutgers. Es roch sauer nach Bier und Schweiß. Ich kroch in die Ecke, wo meine Felle und mein Ledersack lagen. Wo war Odo?


  Ich sah mich um und entdeckte ihn nicht. Auch seine Sachen, die neben den meinigen auf der Matratze gelegen hatten, waren verschwunden.


  „Herr Odo lässt Euch eine gute Nacht wünschen, Vater“, sagte Volz, der plötzlich wieder neben mir war. „Er hat eine Einladung unseres Freundes Gozbert angenommen. Es ist nicht weit, nur zwei Meilen. Der Weg ist sicher und es scheint ja der Mond. Sie haben verabredet, morgen in Gozberts Wäldern zu jagen.“


  „Aber wir wollten morgen einen Umritt im Gau machen!“, sagte ich unwirsch.


  „Gönnen wir doch den jungen Herren ihr Vergnügen! Wie könnten sie ihre Freundschaft besser erneuern als beim königlichen Sport. Ist es Euch recht, lieber Lupus, werde ich selbst Euch morgen begleiten. Ihr braucht ja eine kundige Führung und natürlich auch Schutz. Unsere Wälder sind leider noch unsicher. Viel Gesindel treibt sich herum, dem Euer Mönchsgewand nicht gefallen könnte.“


  „Unser Gefolge ist gut bewaffnet!“


  „Aber es wird morgen ebenfalls auf die Jagd gehen. Herr Odo hat alle mit sich genommen, habt Verständnis. Ihr könnt unbesorgt sein, meine Männer sind nicht weniger zuverlässig.“


  Ich seufzte nur.


  „Doch jetzt wollen wir ruhen“, fuhr der Graf fort, wobei er einem Knecht winkte, damit er Decken herbei trug. „Es macht Euch doch nichts aus, wenn ich mich an Herrn Odos Stelle neben Euch niederlege? Mein Bett dort drüben hat Liutwald versehentlich besetzt und auch in dem Schlafhaus nebenan ist kein Platz mehr, zu viele Gäste sind hier geblieben. Könntet Ihr ein wenig zur Wand rücken?“


  Während ich mir noch die Zähne mit Alraun einrieb, hatte er sich schon entkleidet und ausgestreckt. Die Matratze war ziemlich schmal, sodass ich, der ich auch nicht mager bin, mich recht unglücklich in die Lücke zwischen der Wand und seinem fülligen Leib zwängen musste. Um Platz zu sparen, schlug er vor, uns unter einer gemeinsamen Decke zu betten. Dem stimmte ich aus Höflichkeit zu und so lagen wir Schulter an Schulter und Lende an Lende. Ich musste einige Male niesen, weil seine Lockenmähne mir ins Gesicht fiel. Rühren konnte ich mich nur wenig, obwohl es meine schmerzende Kehrseite ohne Lageveränderung kaum aushielt. An Schlaf war, vorerst jedenfalls, nicht zu denken.


  Mit offenen Augen lag ich da, starrte hinauf zu dem Stern, der durch das einzige kleine Fenster unter dem Dach herein schien, und ärgerte mich. Vor allem war ich wütend auf Odo. Da hatte ich die aufregendsten Neuigkeiten und konnte sie ihm nicht mitteilen! Bei dem Geschnarche ringsum hätten wir unbelauscht miteinander reden und beraten können, was zu tun sei. Es gab keinen Zweifel mehr, dass hier seltsame Dinge geschahen und dass wir uns künftig vorsehen mussten, um uns nicht weitere Blößen zu geben. Aber was tat er? Ritt zur Jagd, balzte um eine Dame und entband sogar Fulk und die anderen von ihren Pflichten!


  Natürlich ärgerte ich mich auch über mich selbst. Warum musste ich mich in diese Lage bringen? War ich unfähig, mit der nötigen Kraft und Entschlossenheit meines Amtes zu walten? Warum hatte ich nicht sofort befohlen, Erk die Fesseln zu lösen? Fesselte man denn einen Menschen in einer Kirche, wo er Zuflucht gesucht hatte? Ich hätte mir nicht nur Schmerzen erspart, sondern stünde jetzt nicht als betrunkener Raufbold da, den nur die königliche Vollmacht und die Nachsicht des Grafen vor Folgen schützten. Ausgerechnet des Grafen, dessen Frömmigkeit, Wahrheitsliebe und Redlichkeit mir nun doch nicht so makellos wie das Blau seiner Augen zu sein schienen.


  Ich hörte ihn neben mir schnaufen. Er schwitzte und seine Brust hob sich unregelmäßig. Anscheinend konnte auch er nicht schlafen, was nicht zuletzt an der munteren Flohversammlung unter der gemeinsamen Decke liegen konnte. Man tat ja am besten so, als gäbe es die Quälgeister nicht. Doch das gelang nur, wenn man sehr müde war. Immer wieder ruckten und zuckten wir und versuchten, einen der Blutsauger zu erwischen. Dabei ergab es sich, dass wir wieder zu reden begannen.


  Meine Ahnung bestätigte sich. Es waren nicht nur die Flöhe, die ihn beunruhigten. Er begann, mich vorsichtig auszuforschen. Die Knechte mussten ihm berichtet haben, dass ich ein langes Gespräch mit dem Priester gehabt hatte. Als er die Kirche betrat, hatte er mich mit Erk an der Grabkammer des Heiligen angetroffen. Nun suchte er heraus zu bekommen, ob ich etwas von den Brüdern erfahren hatte. Da beide auf ihre Art Narren seien, der eine ein überspannter, der andere ein tumber, sei er besorgt, sagte er, ich könnte von ihnen manchen Unsinn gehört haben.


  Ich gab mir Mühe, ihn zu beruhigen. Dass Erk an der Steinplatte kniete, sei auf meine Aufforderung hin geschehen, ein Nachtgebet zu sprechen und gegenüber dem Heiligen, der ihm die Freistatt gewähre, Reue zu zeigen. Zuvor, das heißt vor dem bedauerlichen Zwischenfall, habe Wig mir sehr lebhaft und anschaulich von der gefährlichen Überführung und glücklichen Ankunft der ehrwürdigen Reste erzählt. Das habe mich gleich daran erinnert, fügte ich hinzu, dass mir mein Bettnachbar seinerseits eine Schilderung seiner Reise nach Rom versprochen hatte. Natürlich sei es dazu jetzt zu spät. Doch während man sich damit beschäftige, Flöhe zu knacken, könne er mir vielleicht, sozusagen als Vorgeschmack, ein paar neugierige Fragen beantworten.


  Volz zeigte sich spürbar erleichtert und forderte mich auf, nur immer zu fragen. So würden wir – er unter angenehmen Erinnerungen, ich beim Hören erstaunlicher Dinge – allmählich in Schlaf sinken.


  „Rom soll ja eine sehr alte und heruntergekommene Stadt sein“, begann ich, „auf lauter Hügeln erbaut, sodass man unentwegt bergauf und bergab rennen muss und bald außer Atem gerät. Und der Palast des Heiligen Vaters soll nicht sehr eindrucksvoll sein und weit draußen liegen.“


  „Wer hat Euch denn diesen Unsinn erzählt?“ Volz lachte einen Augenblick in sich hinein. „Rom und heruntergekommen! Es ist eine prachtvolle Stadt, die Augen gehen einem über! Es gibt dort nur Paläste von Marmor und tausend Kirchen mit goldenen Portalen. Gewiss, man muss aufwärts steigen, aber auf einen einzigen hohen Berg, und die Pilger werden unten erwartet und in Sänften hinaufgetragen. Ganz oben, dem Himmel am nächsten und genau in der Mitte der Stadt, steht der Palast des Heiligen Vaters. Und wie könnte er nicht eindrucksvoll sein! Er ist das erhabenste Bauwerk, das ich jemals gesehen habe!“


  „Wie sehr beruhigt mich das“, sagte ich. „Fluch den Lügnern, die etwas anderes behaupten! Sie haben auch erzählt, es gebe dort einen schmutzigen Fluss, in den Kloaken münden, wo Ratten schwimmen und in den die Römer all ihren Unrat werfen. Und in der Nähe seien Sümpfe, aus denen Fieberdünste aufsteigen.“


  „Mein lieber Lupus, da ist Euch wahrhaftig ein falscher Zeuge untergekommen. Von wegen ein schmutziger Fluss! Ein herrlicher klarer See liegt am Fuße des Berges. Dort tauft der Heilige Vater die Neubekehrten. Und die Luft ist mild und duftet nach Weihrauch. Sie ist so rein wie der Atem eines Kindes!“


  „Dann ist sicher auch das Gerede von den vielen Ruinen Verunglimpfung, die dort schon seit Jahrhunderten herumstehen sollen. In den Trümmern, heißt es, hausen Banditen, Bettler und Aussätzige. Man soll in den dunklen Gassen seines Lebens nicht sicher sein.“


  „Die Urheber solcher Gräuelmärchen sollten bestraft werden!“, sagte Graf Volz und langte so heftig unter die Decke nach einem Floh, als sei dieser einer der Schuldigen. „Trümmer? Ruinen? Dunkle Gassen? Ich habe nichts dergleichen bemerkt. Ich sah nur herrliche breite Straßen, auf denen fromme Pilger dahin schritten, singend und lobpreisend. Niemand wagte, sie zu belästigen! Und die vermeintlichen Bettler sind heilige Männer, die an den Straßenecken warten, um den Vorübergehenden den Segen zu spenden.“


  „Wie wunderbar ist es“, sagte ich, „wenn man einmal Gelegenheit hat, jemanden zu sprechen, der wirklich in Rom war. Viele behaupten, sie seien dort gewesen, und erzählen, was ihnen gerade in den Sinn kommt. Und Ihr seid nicht nur dort gewesen, sondern sogar dem Herrn Papst begegnet. War es in dem himmelnahen Palast auf dem Berge?“


  „Natürlich, dort war es. Er empfing mich allein in seinen Gemächern.“


  „Man sagt, dass er ein recht gewöhnlich aussehender älterer Mann sei.“


  „Auch damit hat man Euch getäuscht. Der Heilige Vater und gewöhnlich! Ich spreche nicht von seinen kostbaren, mit Diamanten bestickten Gewändern, die könnte tatsächlich jeder anlegen. Auch nicht von seinem goldenen Hirtenstab. Ich meine die Gloriole, die sein Haupt umstrahlt!“


  „Es gibt sie wirklich? Wie auf Bildern und Kirchenfresken?“


  „Haargenau so! Oder glaubt Ihr, das hätten die Künstler erfunden? Man ist förmlich geblendet. Wahrhaftig, man glaubt, ein menschliches Abbild des Herrn zu sehen. So ist es, das ist die Wahrheit, mein Lieber. Glaubt mir, ich übertreibe nicht …“.


  Er gähnte und war im nächsten Augenblick eingeschlafen


  Ich war zufrieden. Bevor ich selbst einschlief, dachte ich noch an die sieben Hügel, auf denen Rom erbaut ist; an die Stadt, die in ihrer Blütezeit unter den ersten Kaisern zweihunderttausend Einwohner, jetzt aber nur noch höchstens zwanzigtausend hat; an den päpstlichen Lateran-Palast, der Jahrhunderte lang Militärkaserne war und weit draußen hinter dem Mons Esquilinus liegt; an den schmutzigen Tiber, der träge in drei Windungen durch die Stadt fließt; an die giftigen Pontinischen Sümpfe zu beiden Seiten der Via Appia, wo so viele Märtyrer ihre Grabstätte haben; an die Ruinen uralter Tempel und Triumphbögen, die Trümmer eingestürzter Mietshäuser, die engen, stinkenden Gassen der inneren Stadt; an die Banditen, die mich ausraubten, und die zahllosen Bettler, zu deren Scharen ich plötzlich gehörte; schließlich an den Heiligen Vater Hadrian, der vor fünfzehn Jahren, als ich die Pilgerreise machte, schon Bischof von Rom war, der beim Gottesdienst ein einfaches Messgewand trug und dessen Züge ich, in der Menge kniend, aus der Entfernung nicht erkennen konnte, weil leider kein Heiligenschein sein Haupt beleuchtete …


  Nun gähnte ich ebenfalls. Vor den Stern hatte sich eine Wolke geschoben. Die Flöhe waren gesättigt, meine Kehrseite hatte sich an die Lage gewöhnt, mein Bettnachbar schnarchte. Ich träumte. seltsamerweise von einem Papst mit Gloriole, der für mich ganz allein an einem Altar gleich unter dem Himmel die Messe las.


  9. Kapitel


  Ich erwachte spät. Als ich die Augen öffnete, sah ich, dass die meisten Schlafstellen leer waren. Auch der Graf war schon fort, ich war allein auf dem Lager. Ohne Zögern fuhr ich in meine Kutte, schnallte die Sandalen an, stopfte mein Handtuch in die Tasche und ging hinaus. Die Morgensonne wärmte bereits, der Himmel war zum ersten Mal seit Tagen klar. Ringsum herrschte Geschäftigkeit. In der Vorhalle wurde aus Körben Brot und Käse gefrühstückt. Einige junge Männer schnitten mit ihren Messern die letzten Fleischreste von einem Ochsenskelett. Unter ihnen war Helko, der mir ein spöttisches „Salus, Franke!“ zurief.


  Auf dem Hof musste ich Pferden ausweichen, die von Knechten vorüber geführt wurden. Unversehens befand ich mich mitten in einer Schafherde. Wie ein Boot in der Strömung trieb ich darin ein Stück mit. Ein paar Mägde am Brunnen belachten mein Missgeschick kreischend.


  Ich ging zu ihnen, lachte mit und bat sie um einen Bottich mit Wasser. Den wollte ich selber tragen, aber sie ließen es nicht zu. Zwei von ihnen schleppten ihn hinter das Haus, wo sie ihn am Rande der Vorratsgrube niedersetzten.


  Ich wusch mich. Dabei stand ich genau an der Stelle meines nächtlichen Sturzes. Auf dem Boden der Grube sah ich noch den Abdruck meines Körpers. Daneben den umgefallenen Tonkrug, an dem ich mir die Schulter gestoßen hatte. Nur wenige Schritte vor mir befand sich, wie ich vermutet hatte, in dem Palisadenzaun eine Pforte. Hinter ihr führte die steinerne Treppe zum Hain hinauf. Ich trocknete mir Gesicht und Hände, steckte das Tuch ein und ging um die Grube herum.


  Der Riegel ließ sich leicht zurückschieben. Das bedeutete wohl, dass die Pforte öfter benutzt wurde. Die Stufen bestanden aus roh behauenen Steinplatten, die in regelmäßigen Abständen in die Böschung gerammt waren.


  Einen Augenblick lang zögerte ich noch. Eigentlich wollte ich jetzt mein Messer holen und mich rasieren. Aber dann raffte ich doch meine Kutte und stieg hinauf. Die Treppe mündete oben in einen ausgetretenen Pfad, an dessen Seiten Sträucher und Gräser wucherten. Schon nach wenigen Schritten trat ich auf eine freie Fläche hinaus.


  Ich hatte eine Dingstätte vor mir. Der Ort war eindrucksvoll, eine ganz von hohen Bäumen, vorwiegend Eichen, aber auch Buchen, Ulmen und Eschen umstandene Lichtung. In der Mitte erhob sich ein kleiner Hügel mit zwei Steinbänken darauf. Mehrere Stangen von Haselholz waren davor im Halbkreis in den Boden gesteckt, um den Ring zu markieren. Es war ein erhabener Naturtempel. Durch das Morgenlicht, den frischen Wind, den Tau auf den Gräsern, das Vogelgezwitscher war der Eindruck im Augenblick ein freundlicher. Doch fiel es nicht schwer sich vorzustellen, dass dieser Hain auch düster, bedrohlich und sogar schrecklich sein konnte.


  Während ich mich umsah, galt meine besondere Neugier natürlich der Eiche, in der der alte Wrach den heidnischen Kriegsgott Saxnot sehen wollte. Sie war unter den gewaltigen Bäumen im Hain der größte und schien auch der älteste zu sein. Fünf, sechs Männer hätten ihre Arme breiten müssen, um den Stamm zu umspannen. Auf dieser Seite, der dem Salhof abgewandten, war an dem uralten Holz auf den ersten Blick nichts Eigentümliches zu erkennen. Oder doch? Es gab eine breite, künstliche Einkerbung, die stellenweise sogar recht tief war. Dieser Versuch, den Baum zu fällen, war offenbar schon vor Jahren gemacht und wieder aufgegeben worden.


  Wenn die Axtschläge in der Nacht dieser Eiche gegolten hatten, mussten sie also deren andere Seite, die dem Salhof zugewandte, getroffen haben. Ich kletterte über dickes Wurzelwerk um den Stamm herum. Meine Annahme wurde bestätigt. Tatsächlich war er auch hier eingeschnitten, doch sehr viel stärker. Seltsam war, dass man die an die fünf, sechs Fuß breite Kerbe mit Gras, Moos und Spänen zugestopft hatte, als wollte man sie verstecken. Dennoch war sie vom Salhof aus zu erkennen, bildete sie doch ohne Zweifel den Mund des dämonischen Gesichts. Dessen andere auffällige Teile waren, wie ein Blick nach oben mich überzeugte, natürliche Höhlungen, Wülste und Risse.


  Zu meinen Füßen bemerkte ich nun auch Holzflocken. Ich bückte mich und hob einige auf. Sie waren frisch und mussten in dieser Nacht aus dem Stamm heraus gehauen worden sein. Es waren nur wenige, der Axtschläger hatte nicht viel geschafft. Wahrscheinlich war er geflohen, als er das Geräusch von meinem Fall in die Grube gehört hatte.


  Die Entdeckung erschien mir so bedeutungsvoll, dass mich der Eifer packte. Irgendjemand versuchte, diese Eiche zu fällen. Doch warum heimlich? Und warum nicht, wie die Männer vor ihm, von der anderen Seite, damit der Baum auf die Waldwiese fiel? Ich zog ein Bündel Gräser aus dem Einschnitt heraus, dann ein Stück Moos, zerbrochene Zweige, Späne, Blätter. Als ich tiefer grub, stieß ich auf eine Schicht, die schon fast verrottet war. In einer Handvoll vermoderter Blätter war etwas Hartes, wohl ein Stück Eisen, von einer Axt abgebrochen. Wie viele Äxte verschleißt ein solcher Baum!


  Ich wollte meinen Fund untersuchen – im selben Augenblick aber spürte ich einen scharfen Schmerz an der Stirn. Ein Stein hatte mich von oben getroffen. Erschrocken trat ich zwei, drei Schritte zurück und wäre beinahe die Böschung hinab gestürzt. Ich stolperte über eine Wurzel und fiel, konnte mich aber gerade noch halten. Als ich jetzt auf dem Rücken lag und nach oben blickte, sah ich dort zwischen Zweigen und Blättern für einen winzigen Augenblick eine fast nackte Gestalt auftauchen. Ein bärtiges, spitzes Gesicht starrte auf mich herab und verschwand wieder.


  „Nasio!“, rief ich. „Athanasius!“


  Keine Antwort. Ein Rascheln war alles. Ein trockener Zweig knackte und fiel herab. Ich sprang auf die Beine.


  „Athanasius!“


  Wieder Rascheln, diesmal aus größerer Höhe. Vergebens bemühte ich mich, mit meinem Blick das dichte Geäst zu durchdringen. Ich lief zurück auf die Wiese. Von hier aus bemerkte ich, wie sich hoch oben in der Baumkrone ein paar Zweige bewegten.


  „Athanasius!“, rief ich. „Hör mich an! Ich bin Lupus aus Fulda! Erinnerst du dich an mich?“


  Kein Laut unterbrach die Stille. Eine Weile geschah nichts. Ich rannte unter dem Baum auf und ab und rief immer wieder den Namen. Dann blieb ich stehen und lauschte.


  Auf einmal hörte ich wieder ein Rascheln, doch kam es diesmal von einem anderen Baum. Ich lief hin und erwischte gerade noch den Anblick von Füßen, die flink und sicher auf einem Ast entlang liefen. Gleich darauf schwankte der Ast, von seiner Bürde befreit, und auf dem nächsten Baum schlugen Zweige gegeneinander, zitterte das Laub, flog ein erschrockener Vogel auf.


  So ging es weiter. Ich lief unter den Bäumen entlang, während der Baummensch oben vor mir her floh. Von Zeit zu Zeit sah ich zwischen Blättern und Zweigen den dichten Haarschopf, einen Arm, eine Schulter, ein Knie auftauchen, einmal auch die ganze spindeldürre Gestalt. Da ich mir ständig den Hals verrenken musste, um den scheuen Kletterer nicht aus den Augen zu verlieren, vernachlässigte ich zwangsläufig die Aufmerksamkeit für den Weg. Ich stolperte über einen Ameisenhügel, trat in ein morastiges Loch, fiel hin, raffte mich wieder auf. Meine Kutte verfing sich im Gesträuch, eine Sandale löste sich und blieb stecken.


  Längst hatte ich den Dingplatz verlassen und war in den Wald eingedrungen. Das Unterholz wurde dichter, die Bäume standen so nahe beieinander, dass Dämmerung herrschte. Allerlei aufgescheuchtes Getier huschte umher. Immer wieder rief ich keuchend den Namen des Mönchs, dann wieder den meinigen, auch den des Theofried. Doch meine Hoffnung, der Flüchtige würde mich wiedererkennen, Vertrauen fassen und herab kommen, erfüllt sich nicht.


  Als ich wieder einmal fest im Gestrüpp steckte, blieb ich stehen. Es war still, in den Baumkronen über mir regte sich nichts. Entweder war er mir entkommen oder er lauerte in einem luftigen Versteck, vielleicht ebenfalls der Verfolgungsjagd müde. Was blieb mir übrig als aufzugeben? Ich entschloss mich, einen letzten Versuch zu machen.


  „Athanasius!“, rief ich. „Ich weiß, du bist es! Du bist einer von denen, die mit Theofried auszogen! Ich bin hier, um nach euch zu suchen! Der König hat mich geschickt, auch euer Abt ist besorgt um euch! Im Namen unseres Herrn Jesus Christus, hab doch Vertrauen und steige herab!“


  Ein Gelächter, das brüchig und hohl klang, ließ mich erschauern. Ich fuhr herum. Hinter den Büschen, in denen ich steckte, lichtete sich der Wald ein wenig und gab den Blick frei auf ein seltsames Monument. Es war eines von jenen uralten Steingräbern, die von mythischen Riesen errichtet sein mussten. Gewaltige Blöcke waren übereinander getürmt. Nur einer lag etwas abseits, war vielleicht bei einem Erdrutsch zur Seite gerollt.


  Auf diesem hockte ein alter Mann. Er hätte jeden Kirchenmaler entzückt, der auf der Suche nach einem Modell für ein Abbild des Teufels war. Ein dunkel gerötetes Gaunergesicht mit Tränensäcken, Hakennase und spitzen Ohren, Haar und Bart grau und zottig abstehend, ein zerschlissenes Wams aus Ziegenfell, den Bogen über der Schulter, den Köcher um den Hals, im Gürtel den Sax, ein Beil und zwei Dolche, in der Faust einen Spieß – wahrhaftig, so konnte man sich Herrn Satan vorstellen, als Jäger verkleidet. Er hinkte sogar. Nachdem er nämlich sein schepperndes Lachen zu Ende gelacht hatte, stand er auf und kam auf mich zu.


  Ich gestehe, dass mir das Herz bis zum Halse schlug. Hätte ich wenigstens mein Rasiermesser bei mir gehabt!


  Der alte Schrat bog ein paar Zweige auseinander, um mich besser beäugen zu können, und krächzte: „Was schreist du? Was willst du hier mit diesem Hundsfott von Christus?“


  Eine solche Beleidigung unseres Herrn hätte eine scharfe Antwort verdient. Doch in Anbetracht meiner Lage antwortete ich kleinmütig: „Verzeih, dass ich dich gestört habe! Ich bin einem Mann gefolgt, der hier im Wald haust und den ich zu kennen glaube. Ich habe mich wohl ein bisschen verirrt.“


  Ich machte eine hilflose Bewegung, um mich von den dornigen Zweigen zu befreien, die meine Kutte festhielten. Plötzlich sah ich vor mir einen Dolch blinken.


  „Warum willst du mich umbringen?“, rief ich erschrocken. „Was habe ich dir getan?“


  Ich riss mir die Hände blutig. Vergebens, das Gesträuch hielt mich fest. Wieder ertönte das teuflische Lachen. Die rote Fratze war jetzt ganz nahe. Die Klinge tanzte vor meinen Augen. War dieser Kerl tatsächlich Satan, Diabolos, Tiuva, Valant, Hellewart? Gab er mir auf diesem alten heidnischen Kultplatz persönlich den Rest?


  Nichts davon. Nicht mich streckte der Dolch zu Boden. Die Zweige fielen. Mit wenigen geübten Schnitten war mir der Weg frei gemacht.


  „Komm heraus!“, knurrte mein Befreier. „Warum sollte ich einen elenden Kuttenbock abstechen? So zäher Braten bekommt mir nicht, davon kriege ich Bauchschmerzen. Ich jage nur edles Wild!“


  Er steckte den Dolch hinter den Gürtel. Ich folgte notgedrungen der Einladung und trat auf die Schneise hinaus. Während er mich von oben bis unten beglotzte, unterzog er mich einem Verhör.


  „Bist du ein Franke? Was willst du hier? Was hast du in unseren Wäldern verloren? Der räudige Hund von König hat dich geschickt? Hast du auch seinen Grafen besucht, die dreckige Ratte Volz?“


  „Du fährst eine eigenartige Sprache“, erwiderte ich, um Haltung bemüht. „Ich komme tatsächlich vom König, der es nicht schätzt, wenn man ihn und seine Gefolgsleute beleidigt. Aber du bist auf der Pirsch, ich will dich nicht aufhalten. Leb wohl! Ich werde versuchen, den Rückweg zu finden.“


  Aufs Geratewohl schlug ich eine Richtung ein. Die Nähe dieses gehässigen alten Nimrods war mir unheimlich.


  „Langsam, langsam! Wo willst du da hin? Wenn du weiter marschierst, gerätst du ins Moor! Wäre zwar nicht schade um dich, aber ich will dich gewarnt haben!“


  „Ich danke dir“, sagte ich. „Auch wenn ich dir nicht gefalle, hast du vielleicht die Güte, mir den Weg zum Salhof zu weisen.“


  „Wusste ich es doch! Zum Salhof will er. Mein elender Neffe füttert Schwarzröcke durch. So wird mein Hab und Gut vergeudet. Alles, was ich von meinen Vätern geerbt habe!“


  Er stieß ein paar derbe Flüche aus, die ich nicht wiedergeben kann, und ließ sich abermals auf dem Stein nieder. Seine letzten Worte hatten meine besondere Aufmerksamkeit geweckt. Ich lehnte mich an einen der Grabblöcke.


  „Du bist also Umm, der frühere Gauvorsteher.“


  „Du kennst meinen Namen?“


  Er blinzelte zu mir herauf. Seine Säuferaugen über den dicken Tränensäcken waren fast zugeschwollen. Eine Spur freundlicher fuhr er fort: „Wundert mich, dass sie zu Fremden noch von mir reden. Aber Volz, der Schurke, war es bestimmt nicht. Der hätte am liebsten, dass mich die Würmer fressen.“


  „Er ist dein Neffe? Das wusste ich nicht.“


  „Meine Schwester Winfriede hat diese Missgeburt geworfen – dass ihn Saxnot zerschmettere! Dabei habe ich ihn wie meinen eigenen Sohn gehalten. Hätte ich ihn nur irgendwann kaltmachen lassen. Er hat nur darauf gelauert, dass er mich absetzen und davonjagen konnte. Er und seine feine Gefolgschaft … dieses Pack, das mir mal aus der Hand fraß. Natürlich hofften sie, dass ich hier draußen verreckte. Aber ich lebe hier schon seit sechs Jahren, ich komme zurecht. Ich erlege noch Auerochsen! Ich überlebe sie alle, diese treulosen Hunde, die unseren alten Glauben verraten haben. Eines Tages ist es so weit … dann werden die Götter mit ihnen abrechnen!“


  „Erlaube, dass ich dir widerspreche“, entgegnete ich vorsichtig. „Deine Stammesbrüder dienen jetzt einem stärkeren Gott. Es ist der allmächtige Gott der Christen, der keine anderen Götter neben sich duldet. Vor deren Nachstellungen wird er sie schützen, sie brauchen nur fest an ihn zu glauben.“


  „Die und glauben!“ Umm stieß wieder sein höhnisches Lachen aus. „Dieses Gelichter glaubt an nichts … weder an Wodan noch Saxnot noch an euern Christengott! Sie wollen Land, Pferde, Waffen, Geld. Dafür verraten sie alles, dafür dienen sie dem, der es ihnen verschafft. Treuloses Gesindel, das nur seinen Bauch anbetet, nichts weiter. Keinen Saxnot, keinen Christus …“


  Nahebei knackte es im Gebüsch. Die spitzen Ohren schienen sich aufzurichten. Umm stand auf und ging halb gebückt um das Steingrab herum. Dabei nahm er einen Pfeil aus dem Köcher. Nach einer Weile knackte es abermals. Umm spannte den Bogen, setzte ihn aber wieder ab und kehrte an seinen Platz zurück.


  „War wohl ein Fuchs“, brummte er.


  Aus einem Ledersack, der neben ihm lag, nahm er einen Wildschweinknochen und benagte ihn schmatzend mit den wenigen Zähnen, die ihm geblieben waren. Auch mir warf er einen Knochen zu, den ich überrascht auffing..


  „Iss!“


  Das Fleisch, das noch daran hing, war halb roh und ekelte mich.. Ich hatte noch nichts gegessen, mir knurrte der Magen, trotzdem hätte ich diesen Frühstücksbraten am liebsten ins Gebüsch geworfen. Doch ich wagte nicht, Umm zu beleidigen. Mir lag auch daran, ihn bei Laune halten, denn wie alle einsamen Alten, denen zufällig jemand über den Weg läuft, war dieser davongejagte heidnische Häuptling redselig. Hatte er erst einmal ein wenig Vertrauen gefasst, konnte man ihm vielleicht Fragen stellen. Ich machte mich also mannhaft an den Knochen.


  „Du musst nicht denken, dass ich ein Tier bin“, sagte Umm kauend, „nur weil ich schon sechs Jahre hier im Wald lebe. Früher war ich ein Fürst, vor dem alle im Staub krochen. Euern König kenne ich auch, hab ihm sogar mal einen Treueid geschworen, ganz zu Anfang, als es gerade erst losging zwischen Sachsen und Franken. Was kümmerte mich aber ein Eid, der nicht bei unseren alten Göttern geschworen war? Einen Dreck! Ich bin aufrecht geblieben, bis zum Schluss … nicht so wie dieses Pack, Volz und Liutger und wie sie heißen, das vor dem König ins Taufbecken sprang und dann nach Hause kam und Saxnot ein Blutopfer brachte. Verfluchtes Geschmeiß! Aber er ließ sich nicht täuschen und wird sich rächen. Ja, das wird er! Der Tag der Vergeltung ist nahe.“


  Er warf den Knochen hinter sich. Ich folgte sofort seinem Beispiel und erwiderte erleichtert: „Vergebliche Hoffnung! Saxnot ist tot. Er kann sich nicht rächen.“


  Umm lachte wieder sein schepperndes Lachen. Dann stand er auf, trat auf mich zu, packte mich dreist am Kinn und schüttelte meinen Kopf hin und her.


  „Was redest du da, du blöder Kuttenbock? Er lebt, und wie er lebt! Saxnot stirbt nie!“


  Er ließ los. Ich wagte ein Lächeln.


  „Ja, grinse nur“, fuhr er fort, „und schmähe die Götter! Das haben vor dir schon andere getan und dafür teuer bezahlen müssen. Solche wie du! Blindwütige, verblödete Schwarzröcke! Du scheinst ja die Kerle sogar gekannt zu haben. Die heilige Eiche wollten sie fällen! Und was wurde aus ihnen? Sie sind alle hin … bis auf einen, den da oben, und der ist verrückt geworden. Saxnots Eiche aber steht immer noch!“


  „Ist es die gleich neben dem Salhof, am Rande des Dingplatzes?“


  „Welche sonst? Der Hain ist den Göttern geweiht. Für alle Zeiten! Die Schwarzröcke haben daran nichts ändern können.“


  „Du würdest mir eine große Gunst erweisen“, sagte ich, mich überwindend, in achtungsvollem Ton, „wenn du mir über das Schicksal der Mönche nähere Auskunft gäbest. Du warst ein bedeutender Herrscher und sie befanden sich in deinem Machtbereich. Ich habe den Eindruck, dass du nicht zu denen gehörst, die sich ihrer früheren Taten nicht mehr erinnern oder gar schämen.“


  „Im Gegenteil, ich bin stolz darauf!“, rief Umm. „Und ich bereue nichts, weil ich immer nur auf Befehl der Götter gehandelt habe. Bei Donars Hammer, wir sind den Franken nichts schuldig geblieben! Sie hausten bei uns wie die Wölfe, doch wenn sie abzogen, rückten wir nach, und wir konnten es ebenso gut wie sie. Ich habe selbst in Franken manchen Pfaffenkopf abgemäht, Weiber gepfählt, ihre Brut an die Bäume genagelt …“


  „Genug!“, fuhr ich dazwischen. „Erzähle mir von den Mönchen. Von deinen anderen Schandtaten will ich nichts wissen!“


  „Vorsicht, Schwarzrock!“, sagte der frühere Gauhäuptling giftig. „Nimm dich in Acht! Vielleicht bekomme ich doch noch Lust, dir die Schwarte abzuziehen. Sehr wahrscheinlich bekomme ich Lust! Aber gut, vorher sollst du alles erfahren. Diese vier streunenden Kuttenböcke tauchten hier irgendwann auf und fingen an zu hetzen und die Leute aufzuwiegeln. Ich ließ ihnen die Ärsche gerben und jagte sie fort. Sie bauten sich hier im Wald eine Hütte, die mir jetzt gute Dienste tut. Immer wieder versuchten sie es und wurden jedes Mal fortgejagt. Damals schlug uns aber mit den Franken einiges fehl und viele unserer Männer wurden gezwungen, sich taufen zu lassen.“


  „Das war vor elf Jahren, in Paderborn.“


  „Die kehrten also zurück und taten so, als wären sie Christen geworden. Ließen die Kerle ins Dorf und bauten mit ihnen ihren Tempel. Mitten im Winter.“


  „Und unter deinen Augen. Auf Bertmunds Wiese.“


  „Ich sehe, du weißt schon Bescheid. Ja, dieser Bertmund war damals der Frechste. Verflucht soll er sein, obwohl er sein Ende nicht verdient hatte. Der hatte schon vorher mit den vier Kuttenböcken paktiert … ihnen zu fressen gegeben, Werkzeug für die Hütte …“


  „Und Volz? Hat auch der mit den Mönchen …?“


  „Der heuchelte nur. Wie die meisten anderen. Hatte viel zu viel Angst vor mir. Wollte abwarten. War nicht sicher, wer am Ende gewinnen würde. Mir sagte er, er hätte sich taufen lassen, um die Christen ausforschen zu können. Ich nahm ihn beim Wort und er hielt es sogar. Als sie im Frühjahr die Kirche fertig hatten, wollten sie alle ins Taufbecken stecken, die noch nicht eingetaucht waren, darunter auch mich. Er warnte mich und ich konnte verschwinden. Dann erfuhr ich von ihm, dass sie die Eiche umlegen wollten. Das reichte, da bekam ich die Wut. Es hielt mich nicht mehr in meinem Versteck. Inzwischen hatte ich auch erfahren, dass der Franke mit seinem Heer nach Spanien abgerückt war. Großartig! Ich sammelte mein Gefolge zum Gegenschlag.“


  „Gegen die vier Mönche?“


  „Und ihre sächsischen Helfershelfer. Bertmund und das andere Geschmeiß.“


  „Und Volz? Was tat er?“


  „Der war natürlich bei mir. Zufällig war unser alter Saxnot-Priester gerade gestorben. Also ernannte ich Volz zu seinem Nachfolger.“


  „Er wurde Saxnot-Priester?“, rief ich. „Obwohl er bereits getauft war?“


  „Das war fein ausgedacht, meinst du nicht auch?“ Umm blinzelte Lupus vergnügt zu. „Jetzt musste er zeigen, wo er hingehörte.“


  „Ihr habt also die Mönche und ihre sächsischen Helfer überfallen. Und was habt ihr mit ihnen gemacht?“


  „Die Sachsen wurden geschont, die brauchten wir noch als Kämpfer. Sie mussten nur abschwören. Außer Bertmund taten es alle. Den haben wir später gestraft. Wir schickten seinen Sohn als Geisel zu den Franken.“


  „Und was geschah mit den Mönchen? Nun rede doch!“


  „Zwei von ihnen wurden gleich niedergemacht. Einer entkam und floh in den Wald. Wir verfolgten ihn nicht. Dachten, der würde ja doch in die Sümpfe geraten und verrecken.. Aber drei Jahre später traf ich ihn wieder, quicklebendig. Inzwischen waren die Franken zurück und alles war wieder anders gekommen. Volz wurde Graf und mich verbannten sie in den Wald. Da erinnerte ich mich an die Hütte … und wen fand ich dort? Den fetten Kuttenbrunzer, der jetzt so mager war, dass ihn ein Hühnerfurz umblasen könnte. Ich gab ihm gleich einen Tritt und er floh auf die Bäume. Wo er immer noch ist. Ich hätte ihn längst erledigen können. Aber wozu? Hab mich sogar an ihn gewöhnt. Manchmal lege ich ihm was zu fressen hin. Nachts singt er, und zwar immer dasselbe, irgendein Kirchengewimmer. Dabei sitzt er dann auf der Saxnot-Eiche. Das passt zusammen! Aber mir ist es recht. Sollen sie es unten nur hören. Es erinnert sie daran, dass sie alle verraten haben, die einen ebenso wie die anderen.“


  „Du hast bisher nur von drei Mönchen gesprochen. Was wurde aus dem vierten?“


  „Du meinst den Anführer?“


  „Ah! Der war also nicht unter denen, die gleich getötet wurden!“, rief ich.


  „Nein. Mit dem hatten wir etwas anderes vor.“


  „Was heißt das?“


  „Wir planten unseren Rachezug gegen die Franken. Dazu mussten wir Saxnot um seine Gunst bitten, er ist ja unser Kriegsgott. Dieser Kerl …“


  „Du meinst Theofried!“


  „Ich erinnere mich nicht, wie er hieß. War so ein Rothaariger. Und lang und dürr war der wie ein Besen, man konnte den Himmel mit ihm fegen.“


  „Ja, ja, das war er! Nun, was geschah mit ihm?“


  „Er wurde dem Priester übergeben.“


  „Dem Priester? Dem Volz?“


  „Ja.“


  „Und wozu? Natürlich, damit er - - - “


  Ein Blutstrom schoss aus dem Mund des Umm. Erst auf den zweiten Blick sah ich die Pfeilspitze, die eine Handbreit aus seiner Brust hervor stach. Der alte Sachsenhäuptling schwankte, packte erst mit der Linken den Pfeil, der ihn durchbohrt hatte, dann mit der Rechten den Schwertgriff und versuchte, sich umzudrehen. Er schaffte es nicht. Ein letzter Blick seiner kleinen, stechenden Augen traf mich. Er brachte das Schwert noch heraus und schlug nach mir. Ich sprang zurück und der Hieb traf den Stein. Umm wankte und sank nach vorn. Mit einer letzten Kraftanstrengung brach er den Pfeil ab.


  Ich war so bestürzt, dass mir erst jetzt einfiel, mich nach dem Schützen umzusehen. Indem ich das Grab als Schutzwehr nutzte, lugte ich vorsichtig an dem Deckstein vorbei. Dichtes Buschwerk stand an der Seite, von wo der Pfeilschuss gekommen war. Es hatte dem Mörder ermöglicht, sich bis auf wenige Schritte heran zu schleichen. Er mochte noch immer dort lauern oder sich leise davon gemacht haben.


  Unentschlossen hockte ich hinter den schützenden Steinen im Gras. Vor mir lag der Leichnam des Umm, zusammengekrümmt, mit dem Pfeil im Rücken. Um nicht ganz hilflos zu sein, zog ich einen der Dolche aus seinem Gürtel.


  Was sollte ich tun? Es war unvernünftig, hier sitzen zu bleiben. Wollte ich warten, bis sich der Mörder von der anderen Seite anschlich und auch mich mit einem Geschoss durchbohrte? Wenn er es überhaupt auf mich abgesehen hatte, war ich verloren, ob ich blieb oder fortging. Leichtsinnig war es gewesen, in diesen Urwald einzudringen, wo ich weniger sicher war als das schwächste Tier, das seine Fluchtwege und Verstecke kannte. Ich wusste ja nicht einmal, in welche Richtung ich gehen musste. Unter dem dichten Blätterdach war der Stand der Sonne nicht auszumachen und wäre es möglich gewesen, hätte mir das wenig genützt, da ich die Zeit, die seit meinem Aufbruch vom Salhof vergangen war, nicht annähernd zu schätzen vermochte. Der einzige zuverlässige Hinweis betraf die Richtung, die ich nach der Warnung des Umm vermeiden musste, um nicht ins Moor zu geraten.


  Eine andere, noch größere Unannehmlichkeit war die Gesellschaft, in der ich mich befand. Ich war allein mit dem Leichnam des alten Gauhäuptlings. Mein christliches Gewissen verbot, ihn so liegen zu lassen. Er würde in kürzester Zeit durch hungrige Kreaturen in unverdauliche Reste verwandelt werden. Andererseits kam nicht in Frage, ihn gleich zu bestatten. Ich musste Zeugen herbei holen, die bestätigten, wie er gestorben war. Wir waren allein gewesen und ich hätte ja der Drohung des Umm, mir die Haut abzuziehen, zuvor kommen können, allerdings kaum mit einem Pfeilschuss. Es überlief mich einen Augenblick kalt bei dem Gedanken an die neue Notlage, in der ich steckte. Ich erwog sogar, Hals über Kopf zu fliehen und zu vergessen, dass ich dem Alten begegnet war. Doch umso schlimmer, würde man mich später daran erinnern. Es gab ja mindestens einen, der uns zusammen gesehen hatte: den Mörder.


  Wohin also mit dem Leichnam? Mir fiel die Hütte ein, von der schon der alte Wrach gesagt hatte, sie befände sich in der Nähe des Steingrabs. Auch Umm hatte von der Hütte gesprochen, aus der er den letzten ihrer Erbauer vertrieben hatte.


  Ich machte sich auf die Suche.


  War es Zufall oder ein unsichtbarer Wegweiser, den der Allmächtige mitleidig für mich aufgestellt hatte? Lange brauchte er nicht umher zu irren. Nach zweihundert Schritten war ich am Ziel.


  10. Kapitel


  Die Hütte ähnelte ihrem letzten Besitzer. Bei ihrem windschiefen Anblick bekam man das Grausen. Durch eine in den Angeln hängende Tür trat ich ein.


  Nichts erinnerte mehr daran, dass dies einmal die Wohnung von vier mutigen Glaubensstreitern gewesen war. Von den Wänden starrten die gebleichten Schädel erlegter Wildtiere, dazwischen hingen Waffen. Neben der Feuerstelle lagen eine halb gerupfte Ente und die Reste des Schweins, von dem auch ich etwas genossen hatte. Ein Heuhaufen in der Ecke, auf dem Felle lagen, hatte als Bett gedient. Ein paar Krüge mit Bier, Mehl und Bohnen standen herum. Es musste demnach Leute geben, die zu ihrem alten Häuptling Verbindung gehalten und ihn versorgt hatten.


  Ich stöberte ein bisschen herum, fand jedoch nichts Bemerkenswertes. Wohl oder übel musste ich nun zum Steingrab zurückkehren, um mir die Leiche aufzuladen. Beim Verlassen der Hütte fiel mir dann aber doch etwas auf.


  Gleich neben der Tür war eine Axt an die Wand gelehnt. Es war ein wuchtiges Gerät mit sehr harter Schneide, wie es zum Fällen starker Bäume verwendet wird. Ich hob es auf und wog es in der Hand. Es wunderte mich, dass sich der Alte eines so schweren Werkzeugs bedient hatte, um sich mit Holz zu versorgen, das es im Überfluss gab. Vor kurzem erst war es benutzt worden. Auf der Schneide lag noch ein feiner Staub von Holzmehl und es waren auch ein paar frische Späne kleben geblieben. War die Axt gleich neben der Tür abgestellt, um schnell zur Hand zu sein?


  Ich kam nicht dazu, einen Gedanken, der sich mir aufdrängte, zu verfolgen. Plötzlich hörte ich von draußen Stimmen.


  Rasch trat ich vor die Hütte und lauschte. Die Männer, denen die Stimmen gehörten, waren noch tief im Wald, aber kein Zweifel – sie kamen näher. Und zwar genau aus der Richtung des Steingrabs.


  Im ersten Augenblick war ich erleichtert. Der Schreck durchzuckte mich mit Verspätung. Wer anders konnte das sein als die treu gebliebenen Anhänger des Umm, die ihn regelmäßig hier aufgesucht und mit Lebensmitteln, wohl auch mit Waffen und Geräten versorgt hatten? Sie hatten den Leichnam entdeckt und folgten nun meiner Spur, die zur Hütte führte. Gleich würden sie mich hier finden, einen der Schwarzröcke, die der Alte so gehasst hatte. Keine Frage, was sie denken, noch weniger, was sie tun würden! In diesen Wäldern verschwanden Hunderte, Tausende: geflohene Bauern, überfallene Kaufleute, verunglückte Jäger, erschöpfte Bettler. Warum nicht auch ein neugieriger Königsbote?


  Es blieb nur der rasche Rückzug ins dichte Gehölz. Mit der Axt in der Hand, den Dolch am Gürtel, wollte ich mich notfalls verteidigen. Inzwischen waren die Männer so nahe, dass sie jeden Augenblick unter den Bäumen hervortreten mussten. Von meinem Versteck aus konnte ich den kleinen Platz vor der Hütte beobachten. Ich packte die Axt, so fest ich konnte, doch auf einmal begann meine Hand zu zittern. Ich wollte schreien, verschluckte mich aber vor Aufregung. Tränen stiegen mir in die Augen. Mit einem einzigen Hieb schlug ich einen jungen Baum um. Ein Hüpfer – schon war ich im Freien.


  Im selben Augenblick wurde auf der anderen Seite das Buschwerk geteilt.


  „Odo!“


  „Zum Teufel, Lupus, da bist du ja endlich!“


  Wir breiteten die Arme und eilten aufeinander zu – ich mit der Axt in der Hand, Odo mit blank gezogenem Kurzschwert. Aber auf halbem Weg machte er Halt, steckte das Schwert in die Scheide und sagte missmutig: „Freut mich, dass du gesund bist. Es wäre besser, das nächste Mal Nachricht zu geben.“


  Auch ich stoppte meinen Lauf, ließ die Axt fallen, blieb etwas atemlos stehen. Odo sah mich aufmerksam an und plötzlich begann er zu lachen.


  „Du siehst aus wie der letzte Überlebende unserer Nachhut bei Roscida vallis. Wer hat dich so zugerichtet?“


  Ich betastete mein Gesicht.


  „Dies war der Ellbogen des Priesters Wig … dies ein Stein, von dem Mönch Athanasius geschleudert … und die Schwellung am Kinn ist die Folge einer kleinen Gewalttat des Häuptlings Umm.“


  „Seiner letzten, vermute ich. Wir haben ihn gerade tot aufgefunden.“


  Erst jetzt fiel mein Blick auf Odos Begleiter. Der junge Helko war es. Er war nur mit einer Hose bekleidet, über den Schultern hingen ihm Bogen und Köcher.


  „Wer ist das gewesen?“, fragte er. „Habt Ihr es gesehen? Wart Ihr etwa dabei?“


  „Ein Pfeil aus dem Hinterhalt“, sagte ich, „während wir miteinander redeten. Ich habe den Schützen nicht ausmachen können. Hier scheint es ja Brauch zu sein, zum Vergnügen mit Pfeil und Bogen auf Menschen zu schießen.“


  Helko senkte den Blick.


  „Lass ihn in Ruhe“, sagte Odo, „er hat mir das schon gestanden. Der Junge ist nicht der Schlechteste. Er war der Einzige, der dich bemerkt haben wollte und der bereit war, mich zu führen. Ohne ihn hätte ich dich kaum gefunden.“


  „Und warum hast du mich gesucht?“, fragte ich spitz. „Wolltest du nicht auf die Jagd gehen?“


  „Ja, das hatte ich vor. Aber ich hab es mir überlegt.“


  „Vermutlich kaum, weil du dich erinnert hast, dass wir gemeinsam etwas anderes vorhatten.“ Und damit Helko mich nicht verstand, fügte ich auf Romanisch hinzu: „Hast du vielleicht bei der Dame kein Glück gehabt?“


  „Kein Wort mehr von ihr!“, sagte Odo grimmig.


  „Was ist geschehen?“


  „Ach, nichts von Bedeutung. Sie hat sich nur über mich lustig gemacht.“


  „Über dich?“


  „Ja, über mich, den Nachkommen König Chlodwigs. Nie wieder eine Edeldame! Da treibt man allen möglichen Aufwand, um sie standesgemäß zu umwerben …“


  „Was meinst du mit Aufwand?“


  „Mein verdammtes Gefolge!“


  „Fulk und unsere Männer?“


  „Wen sonst?“


  „Du hast sie doch nicht etwa mitgenommen, um …“


  „Mein Teurer, das kannst du nicht verstehen, weil du der Welt und den Frauen entsagt hast. Wer sich Ansehen verschaffen will, braucht ein Gefolge.“


  „Und was ist an unseren Leuten so lächerlich?“


  „Nichts. Vorausgesetzt, sie sind anwesend.“


  „Was heißt das?“


  „Das heißt, sie sind fort.“


  „Sie sind fort? Alle vier?“


  „Als ich heute an ihrer Spitze zur Jagd reiten wollte, waren sie verschwunden. Ich suchte sie überall und rief laut ihre Namen. Was die Dame zu dem erwähnten Gelächter reizte, in das die ganze Jagdgesellschaft einstimmte.“


  „Und hast du eine Ahnung, wo sie jetzt sind?“


  „Wenn ich die hätte, Bruder Lupus, wäre ich jetzt wahrhaftig woanders. Dann wäre ich ihnen längst nachgeritten und hätte sie mit der Ochsenpeitsche zurück getrieben. Es hieß, dass sie angeworben wurden … von einem Thüring, der sich hier mit ein paar Knechten herumtrieb. Für die Leibwache irgendeines kleinen Vasallen, vielleicht auch eines Wendenhäuptlings. Wer weiß das? Jedenfalls scheint er besser zu zahlen als die Kommissare des Königs.“


  „So stehen wir jetzt ohne Schutztruppe da.“


  „Das stellte auch Gozbert gleich fest. Worauf er mir spöttisch ein paar von seinen eigenen Leuten anbot. Ich lehnte natürlich ab.“


  Wir hatten uns hinter der Hütte an einer kleinen Quelle niedergelassen. Odo trank aus der hohlen Hand etwas Wasser und fuhr fort: „Nun begreifst du, mein Freund, warum mir die Lust zum Jagen verging. Ein Edelmann darf seine Pflicht vergessen, aber nie seine Ehre! Und die scheint mir jetzt in Gefahr zu sein. Denn leider war das ja noch nicht alles. Ich ritt zum Salhof des Volz zurück, um mich mit dir zu beraten, und was erfuhr ich da gleich? Dass unser kahler notarius unser einziges Zugpferd verspielt hat!“ Er zeigte auf Helko, der neugierig um die Hütte strich. „Der Junge dort hat mir gestanden, dass sie den Dummkopf zum Würfeln verleitet und übertölpelt hatten.“


  „Das ist leider die Wahrheit“, sagte ich seufzend.


  „Schließlich vernahm ich zu meiner Betroffenheit, dass du, heiliger Vater, dich in betrunkenem Zustand sehr rüpelhaft aufgeführt und in der Kirche den Priester verprügelt hast.“


  „Das werde ich dir erklären …“


  „Es geht sogar das Gerücht von einem sodomitischen Angriff, weil der Priester in unsittlicher Entblößung, mit nacktem Arsch, die Kirche verließ.“


  „Eine niederträchtige Behauptung!“, rief ich empört.


  „Meine Besorgnis erreichte den Höhepunkt, als ich nun auch noch dein Verschwinden feststellte. Endlich – wie gesagt, durch den Jungen, der dich beobachtet hatte – gelangte ich auf deine Spur. Natürlich fragte ich mich, welcher Wahn dich gepackt und allein in den Wald gelockt hatte. Was war es? Ein Irrer, der nachts in den Bäumen heult? Und was wolltest du denn mit der Axt? Etwa diese heidnische Fluchtburg zertrümmern?“


  „Was fällt dir ein? Hältst du mich auch für verrückt? Was unterstellst du mir da? Ich habe den Eindruck, du machst mir Vorwürfe.“


  „Das nicht, guter Vater, aber ich muss darauf hinweisen, dass wir als königliche Gesandtschaft reichlich an Würde und Ansehen verloren haben. Es ist uns gelungen, nach einem Tag und einer Nacht das traurige Bild eines Trupps von Saufbolden, Schlägern, Geistesgeschädigten, Spielern und Fahnenflüchtigen abzugeben.“


  „Du vergisst hinzuzufügen: von Frauenjägern und Geschenkeempfängern“, sagte ich boshaft.


  „Das Erste mit Einschränkung zugestanden. Aber das Zweite?“


  „Hast du dir nicht ein Schwert schenken lassen?“


  „Das konnte ich guten Gewissens tun. Es war der Ausgleich für früher erlittenes Unrecht.“


  „Mag sein! Aber glaubst du wirklich, dass dahinter auch nur ein Funke aufrechter Reue steckt? Sondern nicht vielmehr die Absicht, dich durch Bestechung zu erniedrigen? Deinen Stolz und deine Urteilskraft zu untergraben?“


  „Du machst mich betroffen, Vater …“


  „Odo!“, sagte ich eindringlich. „Hier gehen Dinge vor, für die ich nur eine Erklärung habe. Man will uns zermürben, verwundbar und lächerlich machen und schließlich zur Aufgabe und zur Abreise nötigen! Ich hatte schon gestern Abend den Eindruck, dass Volz und Gozbert nach einem gemeinsamen Plan vorgingen. Gozbert übernahm dich, er kannte dich ja. Er wusste von deiner Vorliebe für Frauen, Waffen, die Jagd. Und es war ihm auch bekannt, wie hoch du Freundschaft und Edelmut schätzt. Also spielte er dir den gereiften Mann vor, der eine aus jugendlichem Leichtsinn begangene Ungerechtigkeit wiedergutmachen wollte. Er war fest überzeugt, dass du darauf hereinfallen würdest, und er täuschte sich nicht. Nun weiß er, dass du Geschenke nimmst! Seine Schwester lässt ihre Reize spielen, Jagden und Festgelage werden veranstaltet …“


  „Hör auf, ich hab ja verstanden!“, rief Odo. „Zum Glück hat die dumme Edelgans alles verdorben!“


  „Dafür ging das andere nach Wunsch. Unsere Männer ließen sich fortlocken, Rouhfaz wurde zum Würfeln verleitet. In beiden Fällen scheint Volz dahinter zu stecken. Was mich betrifft, so habe ich allerdings selbst einen Anlass gegeben, um böswillige Gerüchte auszustreuen. Aber wenn du erfährst, wie alles gekommen ist, wirst du nachsichtig sein.“


  „Ich bin es schon, Bruder Lupus. Vielleicht sollten wir uns gegenseitig den Buckel verbläuen. Aber das würde Zeit kosten, die wir angesichts der veränderten Lage besser nutzen sollten. Du glaubst also, dass sie uns schnell wieder loswerden wollen.“


  „Das wollten sie gleich, vom ersten Augenblick an! Bozos Warnung, die sie natürlich erhalten haben, hat sie aufgescheucht. Hier gibt es so viele trübe Wasser, dass man nicht erst dort hinten ins Moor stolpern muss. Sie können auch nicht alle umbringen, die etwas wissen und es uns mitteilen wollen. Bis jetzt ist es täglich einer. Gestern Hatto, heute Umm …“


  „Umm? Du entflammst meine Neugier. Hast du den alten Schurken zum Schluss noch bekehrt? Hat er gebeichtet?“


  „Ja, aber ohne Sakrament. Und was noch schlimmer ist – ohne Reue.“


  „Es ist also kein Geheimnis. Leg los!“


  „Fest steht, dass Theofried hier getötet wurde.“


  „Du meinst den Theofried, den wir suchen?“


  „Einen anderen gibt es nicht. Mit größter Wahrscheinlichkeit war es ein Ritualmord. Er wurde dem Saxnot geopfert. Und weißt du, wer damals Oberpriester war?“


  „Ich erschaudere schon!“


  „Mit Recht. Es war Volz!“


  „Teufel noch mal! Und du meinst, er selber …“


  „Wer sonst? Das war üblich bei solchen heidnischen Zeremonien. Der Priester tötete das Opfer, indem er ihm mit einem geweihten Dolch die Kehle durchschnitt. Den Rest besorgten im Allgemeinen seine Gehilfen.“


  „Das heißt, sie gaben dem Gott seinen Anteil, worauf sie vom Übrigen schmackhafte Portionen für das Kultmahl bereiteten.“


  „Der göttliche Anteil bestand gewöhnlich aus dem Kopf und den Gliedmaßen, die man in einem Sumpfloch versenkte. Dies sind die Teile des Opfers, die noch vorhanden sein müssen.“


  „Und wo?“


  „In der Kirche. Im Reliquiar.“


  „Und der römische Heilige?“


  „So einen hat es hier nie gegeben. Volz war nie in Rom, auch das konnte ich inzwischen herausbekommen. Er gab den Leichnam, der schon in der Kirche begraben war, als römische Reliquie aus. Wobei er sich nicht mal die Mühe machte, ihn umzubenennen.“


  „Der Kerl ist verwegen, das muss man ihm lassen. Immerhin müssen noch viele Bescheid wissen.“


  „Sie sind mitschuldig – und haben Angst vor ihm. Zwei Gründe zu schweigen! Wer redet, schweigt bald für immer. Das musste sogar der alte Häuptling erfahren. Er war noch nicht fertig mit seiner Geschichte, als ihn der Pfeil traf. Und Hatto kam nicht einmal dazu, den Mund aufzutun.“


  „Immerhin wissen wir, wer sein Mörder ist.“


  „Der starke Erk, der Bruder des Priesters. Beide die Söhne eines Mannes, der vermutlich auch zuviel wusste, zuviel redete und dafür büßte. Er hieß Bertmund, war hier einer der ersten Christen und Theofrieds engster Verbündeter. Er sorgte dafür, dass die Reste des Geopferten in der Kirche bestattet wurden. Vermutlich gegen den Willen des Volz. Der wurde dann Graf und kurz darauf kam dieser Bertmund nach Verden, wo man ihn als Empörer hinrichtete. Hatto spielte dabei eine üble Rolle, obwohl er Bertmund dankbar sein musste. Der hatte sich des geächteten Totschlägers mit christlicher Nachsicht angenommen. Nun wurde er von ihm verraten. Hatto schien später zu bereuen, auch etwas wiedergutmachen zu wollen, indem er Erk bei sich aufnahm. Aber der einzige Schuldige war er wohl nicht. Ich glaube nicht einmal, dass er der Hauptschuldige war. Sonst hätte er nicht mit uns reden wollen, bevor wir Volz trafen. Von ihm hätten wir wahrscheinlich gleich alles erfahren … die ganze Geschichte, von Anfang an.“


  „Und du glaubst nun, Volz wollte das verhindern, indem er ihn noch im letzten Augenblick umbringen ließ.“


  „Wie er das machte, weiß ich nicht. Erk hatte Grund, Hatto zu töten. Doch er konnte es unzählige Male tun … warum tat er es an diesem Morgen, unmittelbar vor unserer Ankunft, plötzlich, hastig und unter den Augen so vieler Männer? Wer benutzte die schweren Fäuste dieses armen, beschränkten Burschen als Waffe? Ich traue es nur Volz zu, dem ich inzwischen jede Untat zutraue.“


  „Ich gestehe, mein lieber Lupus“, sagte Odo, der die Stiefel ausgezogen hatte und seine Füße im Quellwasser kühlte, „dass mich trotz all dieser traurigen Vorgänge das wohlige Gefühl einer großen Genugtuung durchrieselt. Es war mir schon sehr unangenehm, das fromme Blauauge als Mistkäfer in einem Misthaufen bezeichnet zu haben.“


  „Du hättest stärkere Worte wählen sollen. Aber wir wussten ja zu dem Zeitpunkt nur von der Betrügerei mit den Gauklern.“


  „Hast du darüber auch etwas Neues?“


  „Nur, dass er uns schändlich belogen hat, um uns als Richter ins Unrecht zu setzen. Nichts von Diebstahl und Verfolgung! Er selbst hat die angeblich Geheilten an der Spitze einer feierlichen Prozession verabschiedet. Sogar den Schrein des Theofried haben sie dabei mitgeschleppt.“


  „Was dies betrifft, ist unsere Ehre also vollkommen wiederhergestellt. Meine Genugtuung wächst!“


  „Und meine christliche Seele schreit vor Empörung. Er tötet skrupellos einen Menschen und betet ihn jetzt als Märtyrer an.“


  „Und macht daraus auch noch ein Geschäft!“ Odo schnalzte mit der Zunge. „Das ist mehr, als ich diesem Volz zugetraut hätte.“


  „Du scheinst ihn noch zu bewundern“, sagte ich streng.


  „Verdient er das nicht? Dieser Mann versteht seine Sache. Wir sind einen Tag hier und wie sind wir schon zugerichtet! Ich fürchte, wenn uns jetzt nicht ein geordneter Rückzug gelingt, werden wir aufgerieben.“


  „Wenigstens einmal müssen wir zu Gericht sitzen. Das ist unsere Pflicht. Wir – “


  „Still!“


  Im Unterholz hinter uns knackte und raschelte es. Wir sprangen gleichzeitig auf die Beine. Odo riss sein Schwert heraus, Ich griff nach dem Dolch.


  Waren es Stimmen oder Laute? Wir verbargen uns hinter Bäumen und lauschten. Odo schlug ein paar Zweige weg. Zu sehen war nichts. Das Geräusch entfernte sich. Es konnte sich um das Getrampel von Menschen, aber auch einer Rotte Wildschweine handeln. Schließlich wurde es still. Wir atmeten auf.


  „Wo ist der Junge?“, sagte Odo.


  Keine Spur mehr von Helko. Nur die Hütte, die Quelle, die grünen Wände. Odo lief barfuß, wie er war, um die Hütte herum, sah hinein. Mehrmals rief ich den Namen des Jungen.


  Keine Antwort.


  Odo schlug die Tür so heftig zu, dass sie aus den Angeln brach.


  „Verflucht! Der Bursche hat sich davongemacht. Aber ich finde hier ohne Mühe allein heraus. Hätte nur gleich daran denken sollen. Treuloses Volk, diese Sachsen!“


  „Vielleicht ist er zu dem Leichnam zurückgegangen“, sagte ich. „Man darf ihn nicht lange unbewacht liegen lassen.“


  Odo zupfte an seinem Schnurrbart.


  „Der Häuptling liegt schon im Heldengrab“, sagte er etwas verlegen. „Mit seinen Waffen, nach altem Brauch. Er muss sich ja notfalls wehren können, falls jemand da drinnen protestiert. Obwohl ich annehme, dass die früheren Bewohner längst im Germanenhimmel sind.“


  „Ihr habt ihn unter die Steine gelegt?“


  „Ja, und ich glaube, das war das Beste für ihn. Wenn wir ihn christlich begraben, endet er in der Hölle. Habe ich Recht? Aber an diesem alten Heidengrab kommt vielleicht ab und zu noch eine Walküre vorbei und sieht nach, ob da einer drin ist. Ein Nachzügler. Und nimmt ihn dann mit nach Walhall.“


  Wir sahen uns an und mussten lachen.


  Plötzlich stahl sich in unser Gelächter ein hoher, zittriger Ton. Wir verstummten überrascht. Die Stimme kam aus der Richtung des Grabes.


  „Klingt ja schaurig“, sagte Odo. „Wie eine heisere Nachtigall. Ist das die, hinter der du her warst?“


  Aus einem der dicht belaubten Bäume stieg ein verworrenes „De profundis“ zum Himmel.


  „Herr, zu dir …


  O höre mich …


  Aus der Tiefe … ich rufe …


  Vergebung … Erlösung …“


  Der verrückte Mönch sang dem alten Heiden die Totenmesse. Er machte einen letzten Versuch, seine Seele zu retten. Mir fiel ein, dass ich nicht einmal an der Leiche ein Totengebet gesprochen hatte. Also hob ich die Hände und murmelte eines. Dabei blickte ich auf die Axt, die ich fallen gelassen hatte und die nun zu meinen Füßen lag. Und da war mir auf einmal, als verstünde ich etwas.


  Diese beiden Ausgestoßenen, die so lange im Wald miteinander gelebt hatten, waren vielleicht auf eine geheimnisvolle Weise verbündet gewesen.

  



  Odo hatte sich getäuscht, als er glaubte, er würde mühelos wieder aus dem Wald herausfinden. Obwohl er über reichlich Erfahrung als Jäger und Kundschafter verfügte, gingen wir bald in die Irre. Anfangs gelang es ihm noch, dem Weg, auf dem er mit Helko gekommen war, ein Stück zu folgen. Es waren schmale, gewundene Pfade, die immer wieder plötzlich vor einem Gebüsch, einem Bach, einem Erdloch endeten. Niedergetretene Sträucher und abgehauene Zweige dienten von Zeit zu Zeit als Wegweiser. Ein kurzer, heftiger Regenschauer und eine Rotte Schweine, die vor uns durch den Wald preschte, zerstörten jedoch alle Spuren und unsere Hoffnung, geradewegs zum Salhof zurück zu gelangen.


  Verbissen und schweigend, Odo das Kurzschwert, ich den Dolch schwingend, gelegentlich bis zu den Waden im morastigen Boden versinkend, bahnten wir uns einen Weg, wo immer er hinführte. Zu allem Unglück verschwand die Sonne für längere Zeit, sodass es stellenweise beinahe finster war. Vielleicht war es schon Abend? Odo glaubte, vom Salhof zur Waldhütte kaum eine Meile zurückgelegt zu haben. Inzwischen hatten wir aber wohl das Drei- bis Vierfache hinter uns..


  „Das wäre natürlich die bequemste Lösung“, meinte ich verzagt, als wir einen Augenblick ausruhten, „wenn wir beide uns hier im Wald verirrten und umkämen. Dann brauchten sie nur noch den armen Rouhfaz davonzujagen oder gleich umzubringen und eine königliche Abordnung hätte es nie gegeben.“


  „Ja, die Gelegenheit wäre günstig“, sagte Odo gedehnt, während er aufmerksam das Dickicht vor sich beobachtete. „Es sollte mich nicht wundern, wenn sie den Jungen, diesen Helko, weggelockt hätten. Damit wir allein und hilflos zurückblieben.“


  „Was meinst du? Ob sie uns folgen?“


  „Vermutlich. Es werden dieselben sein, die dir nachgeschlichen sind und die den Häuptling ermordet haben. Wahrscheinlich lauern sie in der Nähe.“


  „Mit dem Befehl, uns zu töten, falls wir wider Erwarten doch den richtigen Weg finden sollten.“


  „Ich halte unsere Freunde für schlauer. Was hätten sie davon, wenn sie uns umbrächten? Im nächsten Jahr bekämen sie wieder Besuch. Vielleicht gleich den Alten mit seiner Armee. Und dann könnte es brenzlig für sie werden. Nein, sie sagen sich vielmehr, zwei Tölpel, die im Wald umherirren, statt zu Gericht zu sitzen und unsere Machenschaften aufzudecken, können uns noch sehr nützlich sein.“


  „Und wie?“


  „Indem sie aus Dankbarkeit für ihre Errettung einen Lobgesang dichten, sagen sie sich. So einen mit Weihrauch und Honig, damit unserm Karlchen, dem Großen, wieder die Tränen kommen und er uns künftig mit solchen Besuchern in Ruhe lässt. Ich glaube, Bruder Lupus, wir können hier sitzen bleiben und warten. Da vorn raschelt es schon im Gebüsch. Wenn mich nicht alles täuscht, wird man uns gleich zufällig finden.“


  Odo behielt Recht. Wenige Augenblicke später tauchten tatsächlich aus dem Gebüsch zwei struppige, über und über mit Eisen behangene Kerle auf, die bei unserm Anblick gleich in lebhafte, Überraschung vortäuschende Freudenrufe ausbrachen. Sich gegenseitig ins Wort fallend, erklärten sie, von dem Herrn Grafen ausgeschickt und mit der Suche nach uns beauftragt zu sein. Sie fügten in ihrer unbeholfenen Sprache hinzu, dass der Herr Graf sehr traurig sei und aus Sorge um seine Gäste nicht essen und trinken könne.


  Dann führten sie uns auf dem kürzesten Weg zum Salhof. Erstaunlicherweise war er höchstens zehn Steinwürfe von der Stelle entfernt, wo wir uns schon fast verloren geglaubt hatten. Wir mussten mehrmals im Kreis gegangen sein.


  Als wir uns dem Herrenhaus näherten, tönte uns schon von weitem „Heil!“-Geschrei entgegen. Hinter den Pfeilern der Vorhalle quollen, rollten, purzelten, stolperten an die dreißig, vierzig Männer hervor, um uns in Empfang zu nehmen. Es handelte sich um die Konviven des Vorabends, die alle schon wieder betrunken waren. Dabei war es, wie wir inzwischen feststellen konnten, noch heller Tag.


  Unser Erscheinen löste ungehemmte Fröhlichkeit aus. Die Liudolfs und Liutgers und alle anderen schwenkten uns ihre Becher entgegen, stießen sich an und zeigten mit Fingern auf uns. Alles kicherte, prustete, johlte. Hatten wir zunächst den Eindruck gehabt, dass wir freudig begrüßt wurden, gab es jetzt keinen Zweifel mehr: Diese Sachsen machten sich über uns lustig.


  Was boten wir aber auch für ein Jammerbild! Unsere Gesichter und Hände waren zerkratzt und geschunden. Odos Wams war an mehreren Stellen zerrissen, in seiner Hose klaffte ein Dreieck, das nacktes Fleisch sehen ließ. Um meine Kutte war es nicht besser bestellt. Dornenzweige hingen an uns und bis zu den Knien bedeckte uns eine schmutzige Kruste.


  Während wir so von Heiterkeit umbrandet dastanden, stieg Odo die Zornesröte ins Gesicht.


  „Was meinst du, Lupus“, zischte er, „könnte man das eine feindliche provocatio nennen?“


  „Ich bitte dich, Odo, bewahre Ruhe!“, flüsterte ich.


  „Und ich frage dich: Darf man es hinnehmen, dass die Stellvertreter des ruhmreichen Königs, der von der Elbe bis zu den Pyrenäen gebietet, von diesem Dorfpöbel beleidigt werden?“


  „Es ist Übermut, weiter nichts.“


  „Ich hätte Lust zu einem Waffengang.“


  „Bist du von Sinnen?“


  „Du betest ein Paternoster, Vater, und wenn du Amen sagst, sind fünf von den Kerlen geköpft, sieben entmannt, zehn ohne Ohren und zwölf ohne Nase. Der Rest wird die Flucht ergreifen.“


  „Odo …“


  „Dann schickst du dem Alten einen Bericht und schilderst ihm, wie wir den Tod des heiligen Theofried gerächt haben. Dafür wirst du sofort zum Bischof ernannt und ich werde Graf und Rotruds Gemahl. Wollen wir eine solche Gelegenheit ungenutzt lassen?“


  „Du wärst dazu imstande, doch …“


  In diesem Augenblick traten Volz und Gozbert aus dem Hause. Vielleicht hatten sie absichtlich etwas gezögert, damit die Liudolfs und Liutgers ihren Spott mit uns treiben konnten. Volz hob die Hand und gleich trat Ruhe ein. Er strich seine grauen Locken zurück, setzte ein gleißendes Lächeln auf und trat mit ausgebreiteten Armen auf uns zu.


  „Unsere Verirrten!“, rief er pathetisch. „Gott dem Allmächtigen sei Dank, wir haben sie wieder! Meine Herren Königsboten, wir waren in größter Sorge. Hundert Männer sind ausgeschwärmt, um Euch zu suchen. Lasst Euch umarmen!“


  Aus seinem Mund schlug mir Weindunst entgegen. Sein breites Kinn glänzte fettig. Er hatte sich offenbar doch nicht aus Kummer der Speise und des Tranks enthalten.


  „Wolltest du auf eigene Faust jagen?“, fragte Gozbert Odo lachend, nachdem auch er uns umarmt hatte. „Eifersüchtig auf fremdes Jagdglück?“


  „Es gibt hier für uns noch anderes zu tun!“, erwiderte mein Gefährte schroff.


  „Wahr gesprochen, Herr Odo!“, sagte Volz. „Aber jetzt müsst Ihr Euch erst einmal von Euren Mühen erholen. Ein gutes Mahl und ein köstlicher Trunk werden Euch stärken. Auch ein Bad, wenn Ihr wollt …“


  „Ihr habt mich nicht richtig verstanden, Graf.“


  „Oh doch! Ihr wollt uns an Eure Pflichten erinnern. Aber warum alles überstürzen? Außerdem wird für Euch nicht viel zu tun bleiben. Wir sind schon fleißig am Werk gewesen und haben Euern Bericht vorbereitet.“


  „Unseren Bericht?“, rief ich verblüfft.


  „Ja, Vater!“, sagte Volz und ließ den sanften Blick seiner blauen Augen über meine verdreckte und zerrissene Kutte gleiten. „Eine Mitteilung an den Herrn König über Euer erfolgreiches Wirken bei uns. Ihr sagtet doch, dass Ihr sie schriftlich einreichen müsst. In der Hofkanzlei.“


  „Ja, so ist es …“


  „Nun, und dieser Bericht soll ja wohl alles enthalten, was dem Herrn König wichtig ist. Wie gewissenhaft wir in Sachsen die Artikel der Kapitularien erfüllen. Wie gewinnbringend wir die königlichen Güter verwalten. Welche Fortschritte wir im Kampf gegen die Reste von Aberglauben und Heidentum erzielen. Ist es so? Seht Ihr, und da wir nichts zu verbergen haben und uns daran liegt, dass der König gründlich und wahrheitsgemäß unterrichtet wird, haben wir alles Wichtige niedergeschrieben.“


  „Wer hat es niedergeschrieben?“


  „Herr Gozbert und ich. Das heißt, wir beide haben den Inhalt entworfen und unser junger Priester – Ihr kennt ihn ja – hat alles ins Lateinische übersetzt und in die nötige Form gebracht. Auf byzantinischem Pergament, das Ratbold mir zu besonderen Zwecken besorgt hat. Ihr braucht nur noch zu unterzeichnen und morgen geht ein Bote zur Pfalz ab. Selbstverständlich seid Ihr so lange unsere Gäste, wie es Euch gefällt.“


  „Aber … aber es ist nicht Eure Sache …“, stotterte ich.


  „Wie meint Ihr?“


  Ich warf einen Seitenblick auf Odo. Der hatte den Kopf gesenkt und starrte vor sich hin. Seine gewaltige Nase glich einem Schnabel, der im nächsten Augenblick zuhacken wollte.


  „Wir müssen uns selbst einen Eindruck verschaffen“, sagte ich nun so fest wie möglich, „und das Ergebnis mit unseren eigenen Worten beschreiben.“


  „Ah, und Ihr glaubt, Vater“, erwiderte Volz und diesmal traf mich sein blauer Blick kalt und hart, „dass Ihr den richtigen Eindruck von unseren Erfolgen und unserem Kampf gewinnt, wenn Ihr die Zeit damit vergeudet, durch den Wald zu streifen? Habt Ihr dort etwas Wichtiges entdeckt?“


  „Ja!“, sagte Odo an meiner Stelle.


  „Und was?“


  „Eine Leiche.“


  11. Kapitel


  Es war noch Nacht, doch die Sterne verblassten bereits, als drei Männer die Pforte hinter dem Salhaus durchschritten und die steinernen Stufen emporstiegen. Oben angekommen, folgten sie dem kurzen Pfad, den die Füße von Generationen der Markgenossen getreten hatten. Dann gingen sie hinaus auf die Dingstätte, wo seit undenklichen Zeiten über Recht und Unrecht, Heil und Unheil, Leben und Tod entschieden wurde. Düster und schweigend lag der Ort, der bis vor einigen Jahren auch heiliger Hain und Opferplatz war, im grauen Halblicht der sinkenden Nacht. Da und dort meldete sich eine Vogelstimme, doch nicht volltönend, sondern zögernd und rasch, wie erschrocken, wieder verstummend. Ein kühler Morgenwind wehte. Die hohen Bäume ringsum standen erhaben und wissend, wie eine Versammlung ewiger Richter, Kläger, Zeugen und Eidhelfer.


  Die drei Männer schritten ohne Hast über die grasbewachsene Fläche auf den Hügel in der Mitte zu und stiegen hinauf. Hier luden sie ihre Lasten ab. Zwischen die Bänke, die einander gegenüber standen, stellten sie zwei Stühle mit hohen Lehnen. Dahinter steckten sie einen Speer in die Erde und hängten an ihm einen Schild auf. Das Metall des Schildbuckels bildete einen matt schimmernden Kreis, das einzige Lichtzeichen weit und breit. Am östlichen Rand des Hains stand Saxnots riesige Eiche und verdeckte die aufgehende Sonne. So war an diesem Ort die Nacht etwas länger.


  Als Erster setzte sich Odo. Er wickelte sich in seinen Mantel, schlug die Beine übereinander und senkte den Kopf auf die Brust. Helm und Waffen hatte er neben sich auf den Boden gelegt. Indem er so tat, als wollte er noch etwas Schlaf nachholen, vermied er es zu sprechen. Er gab sich gelassen und beherrscht, nur seine Finger spielten unruhig mit dem Richterstab. Ab und zu hob er das Kinn und warf zwischen halb geöffneten Lidern einen Blick hinüber zu der Stelle, wo der Pfad auf den Platz mündete. Aber dort rührte sich nichts.


  Ich kramte in unserem Ledersack und überprüfte, mehr fühlend als sehend, ob wir die Schatulle, die Dokumente, die Tafeln mit den Gesetzestexten und überhaupt alles Nötige mitgebracht hatten. Dann nahm auch ich meinen Stab und setzte mich neben Odo auf den zweiten Stuhl. Wir blickten nach Osten, wie es Vorschrift ist. Allerdings konnte man, wie erwähnt, das grandiose Schauspiel des Sonnenaufgangs, das die Eröffnung einer Gerichtsversammlung begleiten sollte, hinter der Saxnot-Eiche nicht wahrnehmen. Es gab ja auch nichts zu eröffnen, solange keine Parteien erschienen. Nur die Richter und ihr Schreiber hatten sich pünktlich eingefunden.


  Denn natürlich war Rouhfaz als Dritter mit uns zum Dingplatz hinaufgestiegen. Er bildete ja nun unser ganzes Gefolge. Ich hatte ihm aus der Gesandtschaftskasse Geld für neue Kleider gegeben, leider zu viel, denn Rouhfaz hatte sich vom Kaufmann Ratbold ein teures orientalisches Kostüm aufschwatzen lassen, in dem er nun elend fror. Der Morgenwind pfiff durch seine seidenen Pluderhosen und ließ seinen mageren Hintern zur Größe von Kinderfäusten schrumpfen. Diesen kehrte er uns jetzt zu, da er sich zitternd auf einer der Schöffenbänke zusammengerollt hatte. Vorwurfsvoll schien uns Rouhfaz zu fragen: Warum habt ihr mich mitten in der Nacht aus dem warmen Stroh hochgezerrt? Damit ich mir hier in der Morgenkühle, auf diesem leeren Platz für nichts und wieder nichts den Tod hole?


  Dies also war das königliche Gericht, das per bannum ein Botding verfügt, das heißt unter Androhung einer Bannbuße allen Dingpflichtigen der nahen Umgebung die Teilnahme an einem außerordentlichen Gerichtstag geboten hatte.


  Wie es dazu gekommen war? Es war Odo gewesen, der plötzlich von dem geordneten Rückzug nichts mehr wissen wollte, den er noch bei der Waldhütte so dringend für nötig gehalten hatte. Das unverschämte Ansinnen des Volz, einen von ihm selbst verfassten Lobgesang in unserem Namen an den König zu schicken, hatte sein Blut erneut in Wallung gebracht. Als Volz dann nach der Mitteilung von dem Mord an Umm mit offenem Hohn erwidert hatte, wir Königsboten täten besser daran, uns um lebendige Christen als um tote Heiden zu kümmern, und als diese Worte von seinen Leuten mit Beifallsgegröle und Gelächter aufgenommen wurden, war Odo mit seiner Geduld am Ende gewesen. Er hatte sein Schwert gezogen (sein Amtsschwert, nicht das von Gozbert empfangene), es vor sich in den Boden gerammt und mit schneidender Stimme gerufen:


  „Jeder, der Augen im Kopf hat, soll hersehen! Dies ist das Schwert des Königs der Franken und Langobarden, der jetzt auch hier in Sachsen gebietet! Wagt es jemand, sich über ihn lustig zu machen? Wagt es jemand, seine Kommissare zu verhöhnen? Wagt es jemand, sie zu belehren, auf welche Weise sie ihres Amtes zu walten hätten? Wer das wagt, der soll vortreten!“


  Ich hatte ja selbst schon die Erfahrung gemacht, dass grobe Ausfälle und Drohungen ihre Wirkung hier nicht verfehlten. Gleich wurde es still und die Gescholtenen duckten sich unter Odos Feuerblicken. Natürlich trat niemand vor. Töricht und ehrfürchtig starrten sie auf das im Boden steckende Schwert. Und wer am lautesten geschrien hatte, verkroch sich hinter dem Rücken seines Nachbarn.


  Auch Volz schien einzusehen, dass er zu weit gegangen war und so tat er auf einmal, als sei er selber empört.


  „Macht uns doch keine Schande, Männer!“, rief er. „Habt ihr verlernt, mit Würde und Anstand einem Gespräch zu folgen? Meine Herren Königsboten“, wandte er sich lächelnd wieder an uns, „ich fürchte, wir haben uns missverstanden. Ich wollte Euch nur empfohlen haben, Eure wertvolle Zeit und Aufmerksamkeit den Angelegenheiten zu widmen, die uns Christen am Herzen liegen. Der Tod des früheren Gauvorstehers, den wir aus unserer Gemeinschaft entfernt hatten, ist kein Ereignis, das eure Beachtung verdient. Niemand wird ihn zum Anlass nehmen, um Klage zu führen.“


  „Auch seine Verwandten nicht? Zum Beispiel sein Neffe?“, fragte ich.


  Einen Atemzug lang blieb Volz die Sprache weg, doch dann erwiderte er ganz ruhig: „Sollte der Schuldige gefunden werden, Vater, wird er manniert und verurteilt. Das ist selbstverständlich. Es gibt viele, die mit Umm verwandt waren und Anspruch auf Wergeld hätten. Es ist aber unwahrscheinlich, dass jemand, der heimlich im Walde mordet, jemals erkannt wird. Es könnte ein Fremder sein, ein Räuber oder Landflüchtiger. Ich wollte also nur sagen, dass wir in diesem Fall wohl kein Glück haben werden.“


  „Umso mehr Glück haben wir in einem anderen Fall!“, sagte Odo ungeduldig. „Da lief uns der Mörder ja direkt vor die Füße. Und nun alle herhören!“, rief er plötzlich. „Komme mir hinterher niemand, der nichts gewusst haben will!“


  Er trat vor, riss sein Schwert aus dem Boden und stieß es so heftig in die Luft, dass die Männer erschrocken zurückwichen.


  „Im Namen unseres Herrn Königs! Primo. Hiermit ergeht die Ladung an die Verwandten des Opfers, des Edelings Hatto, vor dem Gericht der Königsboten Klage zu führen. Habt ihr verstanden? Ihr werdet auch dafür sorgen, dass der Beklagte anwesend ist. Secundo. Es finden sich alle dazu ein, die nach sächsischem Volksrecht dingpflichtig sind. Wer sich drückt, der bereut es, das verspreche ich. Tertio. Alle Zeugen, die die Mordtat gesehen haben, werden hiermit zur Aussage vorgeladen. Dass sich niemand einfallen lässt, die Leute zur Arbeit zu schicken oder sie sonst irgendwie am Kommen zu hindern. Quarto. Falls es hier Männer gibt, die die Gesetze kennen und bei der Urteilsfindung behilflich sein könnten – Sachibarone, Rachinburgen, Scabini oder wie immer sie sich bei euch nennen – sie sollen kommen! Quinto. Wer nicht erscheint, zahlt in die Kasse des Königs die Bannbuße! So, das war es, was ich euch sagen wollte. Sind meine Worte in eure Schädel gedrungen? Falls jemand mich nicht verstanden hat, soll es ihm ein anderer erklären. Und nun bis morgen … pünktlich bei Sonnenaufgang! Oder ihr werdet Odo von Reims, einen Nachfahren König Chlodwigs, der niemals lange gefackelt hat, kennenlernen!“


  Nach dieser martialischen Ansprache steckte Odo sein Schwert zurück in die Scheide, stieß einen Liudolf und einen Liutger zur Seite und stapfte mit Riesenschritten davon. Ich setzte eine amtliche Miene auf und folgte ihm eilig, die Kutte raffend, weit ausschreitend mit meinen kurzen Beinen. Es war mir nicht ganz geheuer unter den jetzt gar nicht mehr fröhlichen, sondern stur und boshaft blickenden Sachsen.


  Mein Amtsgefährte ging geradenwegs in das Stallhaus, wo unsere Tiere standen, und machte sich daran, das Fell des Impetus mit einem Striegel zu bearbeiten. Das war sonst nicht seine Aufgabe, sondern die unserer Leute gewesen. Er striegelte mit verbissener Miene und widerstand jedem meiner Versuche, noch einmal ein Gespräch zu beginnen. Schließlich fuhr er mich wütend an:


  „Was willst du? Wir halten morgen Gericht! Bist du zufrieden? Gott sei mit uns! Es wäre besser gewesen, sie alle niederzuhauen.“


  Von da an sprach er bis zum Morgen kein Wort mehr. Und nun saßen wir auf unseren Richterstühlen, blickten nach Osten und warteten.

  



  Inzwischen war die Sonne längst aufgegangen. Die Schatten verflüchtigten sich. Der Hain lag in klarem, freundlichem Licht, so wie beim ersten Mal, als ich ihn sah. Die Krone der Saxnot-Eiche umgab jetzt ein Strahlenkranz. Ich war in der Nacht noch einmal hinter das Saalhaus geschlichen und hatte gelauscht. Aber weder Athanasius noch der Axtschläger hatten etwas von sich hören lassen. Die mystische Fratze hatte auch diesmal im Mondschein gegrinst, sogar etwas schiefer und dämonischer als in der Nacht zuvor, weil ich ja an einer Stelle des Einschnitts das Moos und die Späne entfernt hatte. Doch war ihr Anblick den Markgenossen so zur Gewohnheit geworden, dass sie anscheinend seit Jahren schon entweder die kleinen Veränderungen nicht wahrnahmen oder es nicht für notwendig hielten, ihren Ursachen nachzugehen. Auch diesmal war gewiss niemandem etwas aufgefallen. Im Saalhaus war zu dem Zeitpunkt (kurz nach Mitternacht) alles schon dunkel und ruhig gewesen.


  Später war ich dann in der winzigen Hütte, die unserem Gefolge bereitgestellt war, von Müdigkeit überwältigt niedergesunken. Den Dolch des Umm in der Faust, hatte ich aber die meiste Zeit wach gelegen, auf Geräusche gelauscht und auf das türlose Rechteck des Eingangs gestarrt. Auch jetzt war ich außerstande, die Augen zu schließen.


  „Was tun wir, wenn sie nicht kommen?“, sagte ich schließlich, als ich das Schweigen nicht mehr aushielt.


  „Sie werden kommen!“, knurrte Odo, ohne die Augen zu öffnen.


  „Aber es ist nicht üblich, erst so lange Zeit nach Sonnenaufgang zur Gerichtsversammlung zu erscheinen.“


  „Wer weiß schon, was hier alles nicht üblich ist.“


  „Volz könnte es darauf ankommen lassen. Wer gilt mehr – die Vertreter des Königs oder die örtlichen Machthaber?“


  „Er wird sich hüten, den Alten herauszufordern.“


  „Wenn der es aber gar nicht erfährt? Wenn wir es ihm nicht mehr sagen können?“


  „Dann kann es dir doch gleichgültig sein, Vater. In dem Fall kommst du doch in den Genuss der ewigen Seligkeit.“


  Ich seufzte. Diese Aussicht hat mich seltsamerweise niemals getröstet. Argwöhnisch beobachtete ich das dichte Gebüsch am Rande des Hains. Ein Zweig bewegte sich. Vor Schreck ließ ich meinen Stab fallen. Es war nur ein Hase, der gemächlich über die Wiese hoppelte. Er kümmerte sich nicht um das königliche Gericht, so als sei es gar nicht vorhanden,


  „Wahrscheinlich sind sie tödlich beleidigt!, begann ich wieder. „Deine Ladung hörte sich ja auch wie der Befehl eines Feldhauptmanns an.“


  „Eine bannitio ist ein Befehl.“


  „Ja, nur muss man gewisse Formeln einfügen, damit es wie eine Einladung klingt.“


  „Das wäre hier unnütze Mühe gewesen.“


  „Wir hätten auch besser daran getan, uns gestern Abend noch einmal im Saalhaus zu zeigen.“


  „Und warum bist du nicht hingegangen?“


  „Weil ich allein nicht den Mut hatte“, gestand ich. „Ich fürchtete auch, sie könnten mich betrunken machen und dazu bringen, ihr Schriftstück zu unterzeichnen.“


  „Siehst du!“, sagte Odo blinzelnd, indem er sich etwas aufrichtete. „Auch ich war meiner nicht sicher. Am Ende hätte mich Gozbert herumgekriegt und ich wäre auch ohne Gefolge zur Jagd geritten. Sei also froh! Unsere Schwäche ist verborgen geblieben. Stattdessen haben wir heldenhaft diesen Dinghügel eingenommen und sind eisern entschlossen, die Ehre der königlichen Justiz bis zum letzten Atemzug zu verteidigen.“


  Ich schwieg erschöpft. Odo dagegen war durch unseren Wortwechsel munter geworden. Mit seinem Richterstab zog er unserem Schreiber, der noch immer zusammengerollt auf der Bank lag, eins über den Rücken.


  „Aufgewacht, Meister Rouhfaz!“


  Der arme Kerl hatte sich, da es nun etwas wärmer wurde, in einen unruhigen Morgenschlaf gezittert. Er fuhr hoch.


  „Was ist, Herr Odo?“


  „Wir werden jetzt gleich einen Bericht aufsetzen. Für die Kanzlei! Es scheint so, als würden sich diese spätgermanischen Hinterwäldler vor einem königlichen Botding drücken. Der große, doch immer geldbedürftige Karl wird sich freuen, wenn er erfährt, was für eine fette Bannbuße ihm dafür ins Reichssäckel klimpert. Du hast Recht, Vater, dazu muss er natürlich erfahren, was sich hier abgespielt hat. Wenigstens einer von uns muss durchkommen.“


  „Ihr glaubt, sie wollen uns umbringen?“, fragte Rouhfaz erschrocken.


  „Du scheinst mir eine unruhige Hand zu haben, mein Freund“, erwiderte Odo lachend. „Pass auf, dass deine Schrift darunter nicht leidet. Fertig? Also schreibe …“


  „Warte!“, sagte ich. „Hör doch mal!“


  Wir lauschten. Aus der Richtung des Salhofs drangen Geräusche und Stimmen herauf.


  „Sie kommen!“, flüsterte Rouhfaz.


  Daran gab es bald keinen Zweifel mehr. Es war ein leises Klirren und dumpfes Gemurmel. Langsam rückten schurrende, trampelnde Schritte näher.


  „Hört sich merkwürdig an“, sagte ich.


  „Ja“, fand auch Odo, „wie ein Truppenaufmarsch. Sie werden doch nicht ihren Heerbann aufgeboten haben, um gegen drei Männer und zwei Stühle anzurennen?“


  Wir starrten hinüber zu den Büschen, aus denen der kurze Pfad heraus führte. Plötzlich sahen wir etwas Metallenes blinken.


  „Schwerter und Lanzen!“, stöhnte Rouhfaz. Und dann stieß er einen Schreckensruf aus.


  „Herr Jesus, hilf! Sie ermorden uns!“


  Doch er wartete nicht auf die Hilfe. Lieber verließ er sich auf seine Beine. Unverzüglich setzten sie sich in Bewegung. Der Kodex mit den Wachstafeln flog auf der einen, Rouhfaz selbst auf der anderen Seite des Hügels hinab. Er rannte durch das kniehohe Gras auf den Waldrand zu. Sein seidener Anzug blähte sich wie ein Segel am Mast, als er sich mit einem Sprung ins Unterholz rettete.


  „Ein Held weniger“, brummte Odo. „Umso mehr Ruhm für die übrigen.“

  



  Sie kamen also. Als Erster erschien ein einzelner Mann, der Brünne und Helm trug. Er hielt einen Schild vorgestreckt, doch nicht in Kampfhaltung. Der Schild war umgedreht, sein Griff war entfernt und der Mann hielt ihn auf seinen flachen Händen. Steif, mit langsamen, feierlichen Schritten trat er auf die Wiese heraus. Auf dem Schild stand ein silberner Teller und auf diesem lag ein blaugrünes Etwas. Ich sah zweimal hin und erkannte es endlich. Es war eine abgeschlagene Hand.


  Odo und ich tauschten einen erleichterten Blick. Sie brachten das Leibzeichen, ein Stück vom Leichnam des Ermordeten. Also nahten sie nicht in feindlicher Absicht, sondern tatsächlich, um zu Gericht zu sitzen. Hinter dem Schildträger kamen zehn, zwölf, fünfzehn Männer auf den Dingplatz heraus, alle gerüstet wie zum Heereszug. Es waren die Verwandten des Toten, die zur Mordklage erschienen, als ginge es wie in alten Zeiten zur Blutfehde. Als wir das Waffengeklirr vernahmen, hatten wir nicht gleich daran gedacht, dass hier in Sachsen die alten Bräuche noch sehr lebendig sind.


  Hinter den Verwandten schritt der Graf mit einigen seiner Gefolgsleute. Nach den Männern erschienen die Frauen. In ein weites Gewand gehüllt, das Haar unter einem Schleier verborgen, ging an der Spitze der Gruppe die hübsche, aber immer streng und verschlossen blickende Nelda, Hattos Tochter. Ihr folgten einige ältere Frauen, die wohl gleichfalls zur Klägerpartei gehörten.


  Zwei Knechte führten den Beklagten herbei. Der starke Erk hielt den Kopf tief gesenkt, seine Hände waren gefesselt. Sein Bruder Wig glitt nach ihm heraus, dunkel und schmal, ein halbierter Schatten. Aus zwei Gründen war er an der Seite des Täters: als nächster Verwandter und als Priester der Kirche, die die Freistatt gewährt hatte.


  Wenige Augenblicke später waren auch alle Dingpflichtigen vor uns auf der Wiese versammelt. Es mochten an die hundert sein. Natürlich unterließen wir es, eine Anwesenheitsüberprüfung vorzunehmen. Das gebotene Ding ist ja kein mallum generale, kein allgemeines Volksgericht wie das ungebotene, das dreimal im Jahr stattfindet. Odos großspurige Ankündigung, Säumigen Bannbußen aufzuerlegen, war daher nicht rechtens. Nur die Parteien sind verpflichtet, der Ladung zu einem placitum particulare Folge zu leisten. Wie das Hofgericht in der Königspfalz können auch Königsboten als dessen Außenposten notfalls auf eine Versammlung verzichten. Allerdings ist es wünschenswert, der königlichen Gerichtsbarkeit so viel öffentliche Beachtung wie möglich zu sichern. Volz und Gozbert hatten sich anscheinend dazu entschlossen, wohl weniger von Odos Drohung beeindruckt als in der vernünftigen Erwägung, dass es besser für sie war, einen offenen Konflikt zu vermeiden.


  Inzwischen hatte sich alles jenseits der den Ring markierenden Haselstangen gruppiert. Die meisten Männer, die plaudernd herumstanden, kannte ich schon von dem Festgelage. Es waren Edelinge und Frilinge aus der nahen Umgebung. Außer Wig und den Zeugen, die sich abseits in einer kleinen Gruppe zusammendrängten, schienen keine Laten gekommen zu sein. Ich bemerkte nun auch Herrn Gozbert und seine Schwester, Frau Frodegard. Neben den weiblichen Verwandten war sie die einzige Frau auf dem Dingplatz. Als reiche Witwe mit dem drittgrößten Allod im Gau genoss sie Vorrechte, die gewöhnlichen Frauen, auch denen von Edelingen, nicht zukamen. Man hatte ihr sogar einen Armstuhl herauf gebracht, in dem sie hoheitsvoll und mit gelangweilter Miene Platz nahm.


  Graf Volz stieg eisenklirrend den kleinen Hügel zu uns herauf. Unter dem schimmernden Helm wallte sein graues Haar auf Mantel und Brünne hernieder. Sein rundes Gesicht war von der Morgenfrische gerötet. Wie immer beherrschte er sich glänzend. Kein Wort, kein Blick, keine Geste erinnerten an die Verstimmung des gestrigen Tages. An der Stelle, wo er sonst selbst Gericht zu halten pflegte, grüßte er uns, die königlichen Richter, mit vollendeter Höflichkeit. Er bat um Nachsicht, weil sich die Klägerpartei, die er als Wortführer auf dem Ding vertrete, ein wenig verspätet hatte. Man sei gegangen, um die fraisch zu holen, das Leibzeichen des Ermordeten, der tags zuvor schon ins Grab gelegt worden war. Der Vorgang habe ein wenig Zeit benötigt – der Leichnam des edlen Hatto musste ja ausgegraben und anständig wieder bestattet werden – doch habe man lieber den Verzug in Kauf nehmen als einen Bestandteil des Klagezeremoniells weglassen wollen. Volz forderte uns dann auf, das Gericht zu eröffnen, damit man die Klage anstimmen könne.


  Wir begannen also, unseres Amtes zu walten. Odo, der die Versammlung leiten sollte, hatte inzwischen den Helm aufgesetzt und seine Waffen an sich genommen.


  Er erhob sich und schlug dreimal mit dem Richterstab gegen den am Speer aufgehängten Schild.


  12. Kapitel


  Hätte uns jemand in diesem Augenblick vorausgesagt, auf welch schauerliche, monströse Weise dieser Gerichtstag enden würde, hätten wir ihm wohl nicht geglaubt. Trotz aller vorherigen Befürchtungen schien nun alles auf einen normalen Verlauf hinzudeuten. Der Fall war klar und es konnte nicht unsere Aufgabe sein, ihn schwieriger und verworrener zu machen.


  Den tieferen, feinen, versteckten Ursachen eines Verbrechens nachzuspüren ist eine Gerichtsversammlung ohnehin nicht geeignet. Selbst für eine Untat, die offen zutage liegt, bedarf es ja der Ankläger und der Zeugen. Für ein Verbrechen, das im Geheimen und aus dem Hinterhalt verübt wird, findet sich kaum je ein Beweis. Ist gar ein Mächtiger verwickelt, ist es so gut wie unmöglich, ihn öffentlich schuldig zu sprechen. Wer sollte ihn anklagen, gegen ihn zeugen – angesichts seiner versammelten Anhängerschaft?


  So konnten wir jetzt nur unsere Pflicht tun, nicht mehr. In unserer schutzlosen Lage, nach all den Unfällen, mussten wir froh sein, dass es uns überhaupt gelungen war, als Kommissare des Frankenkönigs einem sächsischen Ding (das sie hier übrigens „Think“ nennen) vorzusitzen.


  Die nötigen Einleitungszeremonien und Förmlichkeiten brachten wir glücklich hinter uns. Ich verlas zur Erinnerung die Capitulatio de partibus Saxoniae und einige ältere Sendbriefe des Königs, wobei ich aus dem Lateinischen frei übersetzte und viel wegließ, um die Zuhörer nicht zu ermüden oder – noch schlimmer – zu verärgern. Odo berief die Sachverständigen, und es überraschte uns nicht, dass neben Volz und Gozbert sämtliche Liudolfs und Liutgers auf den Bänken neben uns Platz nahmen, sogar Gerüstete von der Klägerpartei. Da Rouhfaz zu unserem Ärger unsichtbar blieb, versah ich auch das Amt des Gerichtsschreibers. Ich suchte den Kodex für die Notizen und entdeckte ihn am Fuße des Hügels. Ein Gefolgsmann des Grafen brachte ihn grinsend und unter allgemeinem Gelächter herauf.


  Schließlich hob Odo den Richterstab und befahl, mit der Klage zu beginnen.


  Dies ist auf einem placitum immer der Augenblick, in dem die Klägerpartei dominiert und den weiteren Ablauf bestimmt. Volz stieg feierlich hinab. Er selbst hatte sich zum Sprecher gemacht, obwohl er ja nur entfernt über seine verstorbene Frau mit dem Ermordeten verwandt war. So konnte er den weiteren Ablauf bestimmen, und tatsächlich ließ er vom ersten Augenblick an keinen Zweifel darüber, dass er dazu entschlossen war. Wir sollten den Eindruck einer vorbildlichen Rechtsausübung gewinnen, die für Neuerungen offen, jedoch vor allem, wie es der König wünschte, dem Volksrecht und dem Brauchtum verpflichtet war.


  Dazu gehörte das uralte Ritual des Verschreiens.


  Volz gab knappe Befehle, worauf alle Gerüsteten zu ihm traten, in ihrer Mitte der mit dem Leibzeichen. Auch Erk wurde in den Kreis geführt. Von den Knechten gehalten, musste er links von uns, den Richtern, stehen – im Norden, auf der dunklen Seite des Unheils. Rechts von uns, auf der lichtvollen Südseite, bildeten die Kläger zwei Reihen.


  Auf ein Zeichen des Grafen ging es los. Sie rückten drei Schritte vor, zogen die Schwerter, stießen sie hoch in die Luft und schrien:


  „O schreckliche Not,


  unser Bruder ist tot!


  Rache!“


  Die Schwerter wurden zurück in die Scheiden gestoßen.


  Die Totenhand bildete jetzt die Vorhut. Der Mann mit dem Schild trat drei Schritte vor. Der ganze Trupp folgte. Wieder flogen die Schwerter heraus.


  „Vom Tag in die Nacht


  Zum Tode gebracht!


  Rache!“


  Noch einmal drei Schritte. Es mussten neun sein. Zuerst die fraisch, dann die Kläger. Dicht vor dem gesenkten Kopf des reglos stehenden Täters blitzten zum dritten Mal die Schwerter auf.


  „Tief soll es bereuen,


  wen wir verschreien.


  Rache!“


  Sie machten kehrt und eilten zurück. Dabei blieben sie alle drei Schritte stehen und brüllten:


  „Rache!“


  Dann begann alles von vorn.


  Abermals rückten sie vor, schneller diesmal, mit fester stampfenden Schritten. Härter skandierten sie die Verse. Rascher flogen die Schwerter heraus. Die Dinggenossen waren entzückt und schrien jedes Mal mit.


  „Rache!“


  Ich hatte schon manchen Mörder verschreien gehört, doch nie so geordnet und mit so viel rhythmischem Schwung. Man sah den Klägern an, dass sie alle, auch die älteren, geübte Waffentänzer waren. Ohne Zweifel hatten sie ihren Auftritt geprobt, um uns zu beeindrucken. Ich empfand es allerdings als übertrieben, vor dem armen, verschüchterten Knecht ein Fehdegeschrei anzustimmen, als ginge es um eine ganze Sippe von Mördern. Doch immer noch einmal führte Volz, gerötet, schwitzend und am lautesten schreiend, seine Klageschar durch den Ring. Mit einer unheimlichen Sicherheit ließ ihnen der Mann mit dem Schild die blaugrüne Totenhand voranschweben. Endlich kehrten sie ein letztes Mal um und brüllten gemeinsam mit dem Chor der Dinggenossen: „Rache!“


  Nach diesem wirkungsvollen Beginn war damit zu rechnen, dass auch das Folgende sorgsam vorbereitet war. Zunächst gab es eine kurze Pause. Volz musste verschnaufen, für seinen nächsten Auftritt Atem schöpfen. In Bächen lief ihm der Schweiß herab. Er nahm den Helm ab und übergab ihn einem von seiner Klageschar. Einen anderen hieß er niederknien und ihm die Wadenbänder befestigen, die sich beim Laufen gelöst hatten. Dann trat er wieder an den Rand des Hügels.


  Hätte er jetzt gleich zu sprechen begonnen, wäre wohl alles nach seinen Wünschen verlaufen. Der Klage wäre das Geständnis gefolgt, danach das Urteil und die Vollstreckung. Eine Hinrichtung als erhebender Abschluss kam zwar nicht mehr in Frage, doch einer Auspeitschung hätten wir zustimmen müssen. Neben der Wergeldbuße natürlich, die aber ein Besitzloser nicht einmal durch lebenslange Fron ableisten kann. Sie beträgt hier in Sachsen für einen Edeling 1440 Solidi, was einer Herde von ebenso vielen Rindern entspricht. Nirgendwo anders ist ein Edler gegenüber dem einfachen Stammesgenossen so wertvoll. Hätte umgekehrt Hatto den Erk getötet, der Herr seinen Knecht, wäre ihm nur der vierzigste Teil der Buße auferlegt worden.


  Aber der Graf begann noch nicht mit der Klage. Er wollte uns nun einmal beeindrucken. So stellte er zunächst einen Antrag. Es handelte sich um eine Neuerung und er wollte uns zeigen, dass er sie kannte. Er beantragte, Erk einen Prolocutor, einen Vorsprecher, zu genehmigen. Der Beklagte, ein Mensch von schwachem Verstand, werde vielleicht nicht alles begreifen und brauche jemanden, der für ihn antworte.


  „Und wen schlagt Ihr vor?“, fragte Odo.


  „Dafür kommt nur sein Bruder in Frage“, sagte Volz. „Wig, unser Priester.“


  „Und ist er dazu bereit?“


  „Er ist es.“


  „Und der Beklagte ist einverstanden?“


  „Ja, der Beklagte ist einverstanden.“


  Odo und ich berieten leise. Sollte man ausgerechnet den Priester zum Prolocutor bestellen, denselben, der seinen Bruder beinahe umgebracht hatte? Andererseits konnte dem armen Tölpel kaum noch geschadet werden. Die Zeugen der Tat waren anwesend und die noch mögliche Höchststrafe war ohnehin nicht zu vermeiden. Es wäre auch unklug gewesen, den nächsten Verwandten abzulehnen. Odo erklärte unser Einverständnis und rief den Vorsprecher auf, seinen Platz einzunehmen.


  So trat Wig in den Ring: schmal und knochig, die Hände vor der Brust gefaltet, den tonsurierten Schädel mit den umschatteten Augen zwischen die Schultern gedrückt. Zum meinem Erstaunen blickte er mit einem düsteren Lächeln zu mir empor und verneigte sich demütig. Dann stellte er sich neben Erk und seine Bewacher.


  Inzwischen waren auf der anderen Seite auch die Frauen im Ring erschienen. Ich bemerkte, dass sich Volz und Nelda mit einem Blick maßen. Das strenge Mädchen hielt ihn länger aus, während der Graf sich mit einer ungeduldigen Geste abwandte. Auch Frau Frodegard schien das nicht entgangen zu sein. Argwöhnisch musterte sie die beiden und ließ sie von jetzt an nicht mehr aus den Augen.


  Nun endlich begann der Graf mit der Klage. Ein grausamer und gemeiner Mord sei geschehen, sagte er mit seiner tiefen, klangvollen Stimme. Ein Knecht habe seinen Herrn getötet, das schlimmste Verbrechen begangen, das überhaupt denkbar sei. Die Ordnung der Welt sei aus den Fugen geraten. Erleuchten möge Gott der Herr das Gericht, damit es mit einem gerechten Urteil diese unerträgliche Störung beseitige.


  Er sprach zornig und leidenschaftlich. Von einem zwar mit Kraft, doch nicht mit Verstand gesegneten Burschen, dessen rohe, unempfindliche Seele böse Dämonen beherrschten. Von dem Sohn eines Vaters, der Christus verraten und dafür schrecklich gebüßt habe. Von dem Versuch des fast noch Halbwüchsigen, diesen Akt der königlichen Gerechtigkeit durch den Mord an einem Gerichtsboten zu verhindern. Von der Flucht vor der verdienten Todesstrafe, der Rückkehr in den heimischen Gau als verachteter Bettler. Von der Aufnahme durch den barmherzigen Christen Hatto, der dem Entwurzelten Brot und ein Dach gab. Vom frechen Anspruch auf dessen einzige Tochter. Von den Drohungen gegen den sanftmütigen und schwächlichen Herrn. Von der entsetzlichen Untat schließlich, mit tierischer Grausamkeit verübt, vor den Augen der fassungslosen Markgenossen – ja, fast vor den Augen der Königsboten.


  Volz winkte Nelda und dem Mann mit dem Schild und schritt, von den beiden flankiert, rasch auf Erk zu. Der große Bursche riss heftig den Kopf zur Seite, als ihm die Totenhand fast ins Gesicht fuhr.


  „Gestehst du, Erk, Sohn des Bertmund“, rief der Graf mit donnernder Stimme, „diese Hand, die schützend über deinem Haupt ruhte, in einen Klumpen faulenden Fleisches verwandelt zu haben? Gestehst du, den Vater dieser Jungfrau, deinen Herrn und Wohltäter Hatto, ermordet zu haben? Gestehst du es?“


  Der Mann mit dem Schild hielt dem gefesselten Erk die Totenhand so dicht unter die Nase, dass der Riese vor Schreck und Gestank fast ohnmächtig wurde. Er warf den Kopf hin und her und stöhnte wie ein verwundeter Stier. Die beiden Knechte, stämmige Burschen, hatten die größte Mühe, ihn zu halten.


  „Gestehe es, Erk!“, rief nun auch das Mädchen. „Sag den Richtern, dass du meinen Vater getötet hast!“


  Sie gab dem Mann mit dem Schild ein Zeichen, er möge beiseite gehen. Indem sie selbst an seine Stelle trat, richtete sie ihre funkelnden Katzenaugen starr auf die riesige Maus.


  „Gestehe es, Erk!“, wiederholte sie scharf. „Gestehe, du tatest es meinetwegen! Weil du mich haben wolltest! Und weil mein Vater mich dir nicht geben wollte! Gestehe es!“, schrie sie.


  Erk stand jetzt still. Der strohblonde Kopf senkte sich ängstlich und ergeben. Die mächtigen Schultern wölbten sich untertänig vor. Das Mundloch zwischen den Mahlsteinen öffnete sich und stammelte etwas.


  „Ja … ja … so war es …“ konnte das heißen.


  „So antworte doch für ihn!“, herrschte Volz den Priester an.


  Wig hatte schon eine ganze Weile wie abwesend auf seine gefalteten Hände gestarrt. Jetzt hob er langsam den Kopf mit der Miene eines Erleuchteten. Laut und allen vernehmlich sagte er:


  „Nein, wir gestehen nicht. Wir waren es nicht. Es war nicht mein Bruder, der Herrn Hatto ermordete!“

  



  Der kurzen Verblüffung, die diese Aussage in der Versammlung bewirkte, folgte ein Sturm der Entrüstung. Viele Markgenossen lachten lauthals.


  Einen Augenblick lang war Volz aus der Fassung gebracht. Wieder tauschte er einen Blick mit Nelda. Dann hob er die Hand und verlangte Ruhe.


  „Was fällt dir ein, Wig?“, rief er. „Bist du nicht bei Verstand? Willst du die Richter und uns alle verhöhnen? Dort stehen die Zeugen! Sie haben gesehen, wie Erk seinen Herrn erwürgte. Die Königsboten fanden den Leichnam am Wegrand.“


  „Mein Bruder war es nicht!“, sagte Wig, wobei er den Grafen fest ansah und jedes Wort scharf betonte.


  „Du willst uns glauben machen, dass es nicht seine Hände waren …?“


  „Das nicht. Seine Hände waren es.“


  „Was?“


  „Sie erwürgten Herrn Hatto. Aber sie taten es nicht aus eigenem Antrieb.“


  „Was soll das heißen?“


  „Dass sie einen Befehl bekamen. Nicht von ihm selbst.“


  „Einen Befehl? Von wem denn? Vielleicht von dem Toten?“


  Der Priester richtete seinen düsteren Blick auf Nelda, streckte ruhig den Arm aus und zeigte auf sie.


  „Von ihr. Sie gab Erk den Befehl, ihren Vater zu töten.“


  Einen Augenblick lang war es so still, dass man vom Salhof das Blöken der Schafe hörte. Alle Blicke richteten sich auf Nelda, die über und über errötete. Sie raffte ihr Gewand und stürmte so wild auf den Priester zu, dass er erschrocken drei, vier Schritte zurückwich.


  „Du Lügenbold! Wie kommst du darauf? Das hast du dir ausgedacht, Verfluchter!“


  „Mein Bruder hat mir alles bekannt!“, schrie nun auch er. „Du hast ihn angestiftet, Hure!“


  „Was sagst du? Er beleidigt mich! Habt ihr das alle gehört? Das wagt er, weil ich jetzt Waise bin! So einer will Priester sein? Der Teufel ist es! Und du …“ Sie drehte sich heftig zu Erk um. „Was hast du ihm da erzählt, Blödian? Was hast du dir eingebildet in deinem hirnlosen Schädel? Ich hätte dich angestiftet? Ich? Ich?“


  Sie spreizte die Finger einer Hand und stieß sie ihm wie eine Kralle entgegen.


  „Nein!“, brüllte er.


  Er beugte sich so weit zurück, wie er konnte, um ihren spitzen Nägeln auszuweichen. Unter dem Haarstroh wurden seine weiß bewimperten, schreckensstarr aufgerissenen Äuglein sichtbar.


  „Dann sage den Richtern“, rief sie, „dass ich nichts davon gewusst habe! Dass es dir plötzlich einfiel, ihn umzubringen! Dass du zu dumm warst, um die Folgen zu ahnen! Weil du dachtest, dann bekämest du mich leichter! Gestehe!“


  „Ja … ja!“, heulte Erk. „Ich gestehe … gestehe …“


  „Das genügt!“, rief Volz. Er nahm das Mädchen beim Arm und zog sie beiseite. „Und du … verlasse den Ring!“, rief er Wig zu. „Hinaus mit dir! Dein Bruder gesteht uns die Wahrheit, du aber belastest eine Unschuldige. Meine Herren Richter, es tut mir leid! Ein Irrtum war es, den Mann in den Ring zu holen. Ich beantrage, ihn zu entlassen. Da er mein Late ist, werde ich für ihn die Buße zahlen. Weg mit dir, Unwürdiger! Verschwinde!“


  Ohne zu warten, wie die Richter entscheiden würden, packte er den Priester am Gürtel und stieß ihn fort.


  Er hatte uns zeigen wollen, wie gut er Bescheid wusste. Erst vor kurzem war in einigen fränkischen Reichsgebieten das Amt des Prolocutors eingeführt worden. Nachweisen wollte er, dass man in Sachsen nicht rückständig war. Er hatte auch Großzügigkeit bekunden wollen, indem er dem armen, sprachlosen Tölpel zu einer Stimme verhalf. Natürlich hatte er dazu jemanden ausgewählt, der ihm ergeben war und, wie er glaubte, nichts falsch machen würde. Wig sollte nur das Geständnis vortragen und im Namen des Schuldigen die Gnade des Herrn und von uns Richtern ein angemessenes Urteil erbitten. Doch nun hatte dieser närrische Priester die ganze Klage verdorben. Als er aus dem Ring stolperte, wurde er angerempelt, beschimpft und mit Fäusten bedroht. Die Versammlung nahm einmütig für den Grafen Partei.


  Ich sah besorgt zu Odo hin. Mein Amtsgefährte ließ keinen Blick von den Geschehnissen im und am Ring. Seine braunen Augen leuchteten kampflustig. Ich wollte ihm zuflüstern, dass wir gut daran täten, dem Antrag zuzustimmen. Ich fürchtete Unruhe und meine größte Sorge war, dass uns die Versammlung entgleiten könnte. Aber es war schon zu spät. Odo hob seinen Richterstab und gebot mit schallender Stimme Ruhe.


  „Der Vorsprecher soll in den Ring zurückkehren!“, rief er, als sich die Aufregung etwas gelegt hatte. „Die Richter wollen den Mann befragen!“


  Auch jetzt konnte Volz eine zornige Anwandlung nicht unterdrücken. Sein derbes Kinn sprang vor und unwillkürlich fuhr seine Hand nach dem Schwertgriff. Doch gleich riss er sich wieder zusammen. Der Zorn wich einer gut gespielten Verwunderung. Es schien sogar, dass sich das wütende Krebsrot seiner Wangen in Augenblicksschnelle in ein erstauntes Purpurrosa verwandelte.


  „Sagtet Ihr, dass die Richter fragen wollen? Das ist ein Brauch, den wir hier nicht kennen. Nur die Klägerpartei stellt, wenn nötig, die Fragen.“


  „Auch wir Königsboten haben das Fragerecht“, belehrte ihn Odo. „Eine vernünftige Neuerung. Oder wollt Ihr dem König, dessen Stellvertreter wir sind, verbieten, einem Beschuldigten Fragen zu stellen? Übrigens steht das auch in unserer Vollmacht. Es scheint Euch entgangen zu sein.“


  Volz presste die Lippen zusammen und wandte sich ab.


  „Fahren wir also fort“, sagte Odo. „Tritt vor, Priester!“


  Wig schlich im Bogen um den Grafen herum, murmelte etwas von Gottes Befehl und der Stimme seines Gewissens und stellte sich an den Fuß des Hügels.


  „Vor zwei Tagen warst du noch verdammt wild darauf“, begann Odo mit dem Verhör, „deinen Bruder zu allen Teufeln zu schicken. Wie kommst du nun zu der Behauptung, das Mädchen dort sei eigentlich schuld?“


  „Verzeiht, es ist keine Behauptung“, erwiderte Wig. „Die Wahrheit ist es, das kann ich beschwören! Ich habe sie nur zu spät erkannt. Ich war engherzig und voller Vorurteile. Ihr, Vater“ – er wandte sich an mich – „habt mich zur Besinnung gebracht. Ohne Euch wäre ich jetzt selbst ein Mörder! Nach jener schrecklichen Versuchung des Bösen befahl mir Gott, mich Erk zu Füßen zu werfen. Das tat ich und mein Bruder verzieh mir. Dem Herrn sei Dank! Ich gewann sein Vertrauen zurück. Und so erfuhr ich, was wirklich geschehen war.“


  „Dann teile es uns mit, wir warten darauf!“, sagte Odo ungeduldig. „Was gestand er dir?“


  „Er wollte es nicht! Er wollte Herrn Hatto nicht umbringen. Er diente ihm und wollte ihm weiter dienen. Nie wäre er selbst auf den Gedanken gekommen. Obwohl er oft bedroht und erniedrigt wurde.“


  „Warum bedroht?“


  „Es gibt da diese alte Geschichte. Der Herr Graf hat sie in seiner Klage erwähnt. Erk hatte einmal, um seinen Vater zu schützen, einen Franken angegriffen, einen Gerichtsboten. Er wurde zum Tode verurteilt, entkam aber von der Richtstatt und kehrte zurück. Seitdem lebte er in ständiger Angst, dass die Franken ihn holen könnten. Herr Hatto drohte manchmal, ihn auszuliefern, wenn er faul oder aufsässig war. Ich habe das selbst einmal gehört. Herr Hatto liebte grausame Scherze.“


  „Das heißt, dein Bruder fürchtete ihn.“


  „Ja, nur war das kein Grund, ihn zu töten. Fünf Jahre war er bei ihm und hätte es tun können, wenn er gewollt hätte. Aber er tat es nicht und hätte es auch nicht getan, wäre nicht sie gewesen, diese – “


  „Priester, ich warne dich!“, fuhr Odo dazwischen. „Unsere Ohren sind empfindlich, wenn es um die Ehre von Frauen und Jungfrauen geht. Sprich, aber bringe nur Tatsachen, keine Meinungen vor!“


  Da trat plötzlich Nelda neben Wig an den Rand des Hügels und rief:


  „Herr! Ihr seid edel, ihr seid gerecht! Alles, was er jetzt sagen wird, ist Verleumdung und Lüge! Ich war ihm einmal versprochen und er glaubt immer noch, Rechte auf mich zu haben. Er verfolgt mich! Er lauert mir auf! Er würde mir unter die Röcke kriechen, um Wache zu halten! Aber ich verabscheue ihn, ich hasse seine Belehrungen. Deshalb redet er schlecht über mich.“


  „Da hört Ihr es!“, rief Volz, der während der Befragung des Wig immer wieder durch Seufzer und Gesten seinen Unmut bekundet hatte. „Habt Ihr nicht selbst gerade festgestellt, dass er zu Übertreibungen neigt? In seinem Eifer wittert er überall Sünde und er hat es sehr eilig mit seinem Verdammungsurteil. Was kann er schon von seinem Bruder erfahren haben? Er hat das Gestammel so ausgelegt, wie es ihm passte. Könnt Ihr das ernst nehmen?“


  „Wir werden uns Eurer Bedenken erinnern, sobald wir alles gehört haben“, sagte Odo. „Komm nun zur Sache, Priester!“


  „Wie soll ich zur Sache kommen, wenn Ihr mir nicht erlaubt, sie beim Namen zu nennen?“, sagte Wig so vorwurfsvoll, wie es die Achtung vor dem Königsboten zuließ. „Auch der Herr Graf will nichts davon hören. Ich aber spreche mit der Zunge des Toten, der mehrmals in meiner Gegenwart sagte: ‚Ich will meine Tochter verheiraten. Es ist Zeit für sie, doch es wird nicht leicht sein. Sie ist eine‘ – und er sprach dieses Wort aus, das ich nicht wiederholen darf. Und dann sagte er weiter: ‚Wenn niemand sie will, bekommt sie Erk. Das soll ihre Strafe sein.‘“


  „Lüge!“, rief Nelda wieder dazwischen.


  Aber Odo herrschte sie an und drohte, sie aus dem Ring zu entfernen. Einige Zuhörer lachten anzüglich.


  „Diese Worte sprach Herr Hatto so häufig, dass sie hier jeder schon gehört haben muss“, fuhr der Priester fort. „Mein Bruder hörte sie immer wieder. Vielleicht wurden sie nur im Scherz gesprochen … da konnte man bei Herrn Hatto nie sicher sein, er war ja meistens betrunken. Aber es war nicht ausgeschlossen, dass er mit seiner Drohung Ernst gemacht hätte. Nelda fürchtete das. Mein Bruder dagegen war froh. Und weil er fest daran glaubte, sie würde eines Tages sein Eheweib werden, wurde er ihr ergebenster Knecht. Er leckte den Staub von ihren Schuhen!“


  „Und nun willst du uns sagen, dass sie das ausnutzte, um ihn …“


  „So ist es! An dem Morgen, als das Schreckliche geschah, war ihm von Herrn Hatto befohlen worden, das Pferd zu satteln. Er war gerade dabei – da trat sie zu ihm. ‚Es werden heute Gerichtsherren aus Franken kommen und mein Vater will ihnen entgegen reiten. Du wirst ihn begleiten müssen, doch was du nicht weißt: Diese Männer kommen, um dich zu holen! Ja, du wirst sterben, das alte Urteil soll an dir vollstreckt werden. Mein Vater wird froh sein, wenn er dich los ist, weil es ihn reut, mich dir versprochen zu haben. Nur einen Ausweg gibt es noch, wenn du leben und mein Gemahl werden willst: Du musst ihn töten, bevor er dich ausliefern kann!‘ So listig sprach sie zu ihm und mein Bruder glaubte ihr. Weil sie nach der vollbrachten Tat mit ihm fliehen wollte.“


  Wig konnte nicht weitersprechen. Nelda, die neben ihm stand, brach in ein schrilles Gelächter aus.


  „Ich hätte mit dem Blödian fliehen wollen?“, rief sie, von Lachen geschüttelt. „Ist jemand hier, der so etwas glaubt?“


  Erk zuckte bei diesen Worten zusammen, als hätte ihn ein Schwertstreich getroffen. Diesseits und jenseits der Haselstangen erhobt sich Gemurmel.


  „Macht endlich ein Ende damit!“, rief Volz. „Das sind doch nur Hirngespinste!“


  „Ihr verschließt Euch der Wahrheit!“, stieß Wig hervor, an den Grafen gewandt. „Ich spreche hier auch um Euretwillen. Aus Liebe und Dankbarkeit und um Euch die Augen zu öffnen. Denn, wie geschrieben steht, ist keine List über Frauenlist und besser ist es, bei Löwen und Drachen zu wohnen als bei einem bösen Weib.“


  „Schweig endlich!“, unterbrach ihn der Graf. „Sind wir hierher gekommen, Herr Odo, um Verse aus der Schrift zu hören?“


  Odo befahl dem Priester nochmals, nur glaubhafte Tatsachen vorzubringen und sich damit an die Richter zu wenden. Es sei wirklich ganz unvorstellbar, dass das Mädchen auch nur zum Schein mit seinem Bruder Erk eine Flucht verabredet habe. Der hätte dann doch wohl so viel Verstand aufgebracht, seinen Herrn nicht vor den Augen der Markgenossen zu erwürgen, die ihn trotz seiner Kraft verfolgen und einfangen konnten.


  „Da habt Ihr Recht“, sagte Wig. „Als Herr Hatto die Bauern zusammenrief, glaubte mein Bruder sogar, die Gefahr sei vorüber. Denn so viel begriff er: dass es ein anderer Grund war, weshalb sie Euch entgegen zogen. Er war erleichtert und wollte die tückische Warnung vergessen. Herr Hatto war es dann aber selbst, der sich mit ein paar leichtfertig hingesprochenen Worten ins Grab redete. Er sagte Erk unterwegs, nun könne er ihn ja bei der Gelegenheit den Franken gleich zur Hinrichtung abliefern. Das war natürlich wieder ein Scherz, aber Erk konnte das nicht erkennen und bekam Angst. Hätte sie ihn vorher nicht aufgehetzt, wäre er sicher nur geflohen, um sich irgendwo zu verstecken. Doch so erinnerte er sich ihres Befehls. Er vollbrachte die Tat und lief davon. Er wollte zu Bozo, dem Fährmann. Dort sollte er warten. Dort wollte sie zu ihm stoßen, am selben Tag.“


  „Stattdessen lief er uns fast in die Arme.“


  „Eure Reiter verfolgten ihn. Er sah sich verloren. Die Kirche erschien ihm als letzte Zuflucht. Er wusste nicht einmal, dass sie Freistatt ist. Der Finger Gottes hatte ihm diese Tür gewiesen, denn Gott sieht alles und weiß, dass mein Bruder im Herzen unschuldig ist. Er wurde durch Weiberarglist zum Mörder!“


  Dieser Anklage folgte erneut ein wütender Ausbruch der Nelda. Sie schrie und gestikulierte. Dabei löste sich ihr Stirnband, der Schleier verrutschte und eine wahre Sturzflut prächtigen braunen Haars ergoss sich über ihre Schultern. Das war ein lieblicher Anblick, der aber in vollkommenem Gegensatz zur Schärfe und Grobheit ihrer Worte stand. Leicht hörte man heraus, dass diese etwa Fünfundzwanzigjährige die meiste Zeit ihres Lebens in der Gesellschaft eines rüpelhaften Trunkenbolds verbracht hatte. Sie schimpfte Wig einen stinkenden schwarzen Bock, der nur geil auf sie sei und ihr schaden wolle, weil er sie nicht mehr bekommen könne. Und Erk sei so stumpf und blöde wie ein Karpfen. Was hätte sie so einem auftragen oder mit ihm verabreden sollen!


  Wig schrie wieder heftig dagegen und die beiden hohen, gellenden Stimmen vermischten sich misstönend. Erk stand völlig regungslos, tief gebeugt. Nur ein Beben der mächtigen Schultern und von Zeit zu Zeit ein Aufzucken der gefesselten Fäuste verrieten seine Bewegung.


  Ich beobachtete auch den Grafen, der überraschend seine gelassene Haltung zurückgewonnen hatte. Seine Gesichtszüge waren wieder so glatt und mild wie gewöhnlich. Fast mit Vergnügen, so schien es, folgte er dem wilden Streit. Als einige von seiner Klageschar gegen den Priester anbrüllen wollten, hob er die Hand und beruhigte sie. Dann sah er zu Frau Frodegard hin. Sie dankte ihm mit einem sauren Lächeln dafür, dass er die Verteidigung des Mädchens aufgegeben hatte.


  Herr Gozbert, der gleich vorn auf der Bank saß, beugte sich vor und ich hörte ihn leise zu Odo sagen: „Sie ist tatsächlich eine Hure. Sie verdirbt hier die Sitten. Meine Schwester wollte ihretwegen schon fort. Wie wäre es mit einem kleinen Ordal? Sie wird natürlich bis zur Erschöpfung leugnen. Aber wenn sie sich das hübsche Ärmchen verbrüht, kann sie die Männer nicht mehr so fest umarmen. Und die haben dann vielleicht auch keine Lust mehr. Das wäre doch nützlich für alle.“


  Odo sah Gozbert verächtlich an und knetete lange seine Nasenspitze. „Du bringst mich auf einen Gedanken!“, sagte er plötzlich und erhob sich.


  „Was hast du vor?“, zischte ich. „Warum stehst du auf? Ein Richter muss sitzen, das ist Vorschrift!“


  „Wir sind ja zu zweit“, gab Odo zurück, „und es genügt, wenn einer sitzt. Also hüte dich, Vater, den Hintern zu heben.“


  Er eilte den Hügel hinab. Unten trat er zwischen die Zankenden, die gleich verstummten. Er setzte dem Priester seinen Stab auf die Brust und schob ihn beiseite. Dann wandte er sich lächelnd an Nelda.


  „Es gefällt uns, wie du dich wehrst. Ein Mädchen wie du und ein grober Knecht … was für ein Unsinn! Wie kann man nur auf so etwas kommen. Eine solche Schönheit hat wohl das Recht, etwas höher zu greifen.“


  Er nahm eine ihrer braunen Haarsträhnen und ließ sie durch seine Hand gleiten.


  Nelda wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Einerseits war sie geschmeichelt, andererseits musste sie vorsichtig sein. Sie war vom Schreien erhitzt, ihre Augen glühten, ihr Busen hob und senkte sich heftig.


  „Verzeiht …“


  Sie bückte sich nach dem Schleier, der vor ihr im Gras lag. Odo war schneller und hob ihn auf. Sie nahm ihn verwirrt und warf ihn sich über den Kopf.


  „Steck ihn nicht fest“, sagte Odo. „So sieht es hübscher aus.“


  Ich brauche wohl kaum zu erwähnen, dass ringsum alle die Münder aufsperrten. Die sächsischen Dinggenossen fragten sich, ob dieser fränkische Teufelskerl tatsächlich vorhatte, vor aller Ohren, während einer Gerichtsversammlung ein zartes Gespräch zu beginnen. Da auch ich keine Ahnung hatte, was er bezweckte, nahm ich mir vor, notfalls einzugreifen.


  „Ja, ein Mädchen wie du kann Ansprüche stellen“, wiederholte Odo. „Wenn es nach mir ginge, würde bei einem Ehehandel nur Schönheit zählen. Der Schönsten den reichsten und edelsten Bräutigam! Doch leider gibt es zu viele Väter, die ihre Töchter verschleudern. Die gar nicht wissen, was für Juwelen sie wegschenken. Man könnte begreifen, dass eine Jungfrau, die nicht nur schön, sondern auch stolz und klug ist, sich sagt: ‚Ein solcher Vater ist meiner unwürdig!‘“


  Nelda sah misstrauisch zu ihm auf.


  „Ich verstehe Euch nicht. Wie meint Ihr das?“


  „Ich meine, dass sie sich einen solchen Vater fortwünschen könnte und dass sie, um Schaden von sich abzuwenden, nach einem geeigneten Mittel suchen würde, diesen Wunsch in die Tat umzusetzen.“


  „Also glaubt Ihr es doch!“, rief das Mädchen.


  „Warum nicht?“ Odo grinste verschmitzt und strich sich den Schnurrbart. „Wir können uns dem Verdacht nicht entziehen, weil wir deine Schönheit bewundern. Auch dein Feuer und deine Beredsamkeit. Und da wir sehen, welche Macht du über den armen Kerl dort ausübst …“


  „Was denn für eine Macht?“


  „Die Macht der Anmut und Vollkommenheit, die auf hässliche, rohe Geschöpfe unwiderstehlich wirkt. So stark, dass du ihn überreden konntest …“


  „Es ist nicht wahr! Ich habe ihn nicht zu der Tat überredet!“


  „Davon müsstest du uns überzeugen.“


  „Und wie?“


  „Siehst du! Gerade das ist nicht einfach. Du könntest lügen und wir könnten irren. Ja, die Möglichkeit, dass wir irren, besteht. Das wollen wir zu deinen Gunsten annehmen. Zum Glück gibt es aber Gott im Himmel. Bei besonders schwierigen Fällen steigt er herab, setzt sich unsichtbar auf den Richterstuhl und fällt selbst das Urteil.“


  „Ein Gottesurteil!“, schrie Nelda auf.


  „Wenn der Allwissende wirklich klüger sein sollte als wir, woran wir natürlich nicht zweifeln, brauchst du nicht die geringste Furcht zu haben. Ich werfe diesen Ring in einen Kessel mit kochendem Wasser und du holst ihn mir wieder heraus. Und wenn du am Tod deines Vaters unschuldig bist, wird dein Arm danach noch genauso wohlgeformt, blühend und unversehrt sein, wie ich ihn jetzt dort unter dem Ärmel vermute. Bist du aber schuldig …“


  „Nein, nein!“, rief sie. „Das ist zu grausam! Ich will es nicht! Erspart mir das doch, ich bitte Euch!“


  „Dann musst du uns deine Unschuld anders beweisen.“


  „Wie denn? Sprecht doch!“


  „Indem du uns sicher machst, dass du deinen Vater nicht fürchten musstest.“


  „Aber das tat ich ja nicht!“


  „Dass du ihm nicht den Tod wünschtest.“


  „Ich betete täglich für sein Leben!“


  „Dass dir also die causa fehlte, ihn fortzuwünschen ins bessere Jenseits.“


  „Was ist das … die causa?“


  „Der Grund, ihn ermorden zu lassen. Zum Beispiel seine schändliche Absicht, dich einem Knecht zu verheiraten.“


  „Diese Absicht hatte er nie!“


  „Ah! Und warum nicht?“


  „Weil …“


  „Nun?“


  „Es war ja nicht notwendig, weil …“


  „Weil es schon einen anderen gab?“


  „Ja …“


  „Einen anderen, dem du versprochen bist?“


  „Ja“, hauchte Nelda.


  Odo beugte sich zu ihr nieder und seine Nase, die über ihr Haar glitt, nahm Witterung auf.


  „Und dieser andere ist kein Knecht?“


  „Nein.“


  „Ist er ein Friling?“


  „Nein.“


  „Also ist er vielleicht ein Edeling und reich?“


  „Ja.“


  „Ein Bräutigam also, der deinen Wünschen entspricht.“


  „Ja.“


  „Ist dieser Mann hier? Ist er unter uns?“


  „Er … ich …“


  „Ist er unter uns … hier auf dem Dingplatz?“


  „Ja.“


  „So hebe den Arm und zeige auf ihn!“


  Nelda sah erschrocken zu Odo auf. Dann schlug sie die Augen nieder und rührte sich nicht. Ringsum war es vollkommen still.


  „Hebe den Arm, meine Schöne!“, rief Odo. „Oder du musst ihn in siedendes Wasser tauchen. Warum zögerst du? Ist die Wahl so schwer? Vielleicht hat Gott gerade zu tun und ist unaufmerksam. Auch ihm kann ein Fehlurteil unterlaufen. Zeige auf diesen Mann und du bist unschuldig!“


  Da warf sie plötzlich entschlossen den Kopf zurück. Sie drehte sich um und zeigte auf Volz.


  „Er ist es, der mich heiraten wird.“

  



  Während er den Priester befragte, war meinem Amtsgefährten etwas aufgefallen. Die Vorwürfe gegen Nelda enthielten sicherlich einen großen Teil Wahrheit, demzufolge aber auch einen Teil Unwahrheit. Dieser letztere war nicht unerheblich, denn er betraf das Maß der Schuld, welche das Mädchen auf sich geladen hatte. Odos Frage nach der causa zielte genau auf den Punkt, in dem Wig sich offensichtlich geirrt hatte und auch ich mich anfangs täuschen ließ. Als Mönche und Kleriker waren wir nun einmal bezüglich des weiblichen Geschlechts nicht sachverständig, dazu noch voller traditioneller Vorurteile. Odo, der mehr von Frauen wusste, hatte erkannt, dass die causa falsch war, obwohl die Erklärung für die Mordtat insgesamt einleuchtete. Ein Mädchen mit so viel Kraft und Verstand wie Nelda brauchte einen Vater, der immer wieder als schwächlicher Taugenichts beschrieben wurde, nicht töten zu lassen, um ihren Willen zu behaupten. Wahrscheinlicher war, dass sie ihn ebenso wie seinen Knecht Erk beherrscht hatte. Die causa ihres Handelns musste daher eine andere sein. Natürlich war Odo ebenso wenig wie mir entgangen, dass zwischen dem Grafen und der Tochter des Hatto eine Art gespannten Einvernehmens herrschte. Und waren wir nicht schon bei der Waldhütte, noch ohne jeden Beweis, bis zu der Vermutung gelangt, dass Volz auch hinter diesem Mord steckte? Odo hatte das alles zusammengebracht und den einzigen vernünftigen Schluss gezogen. Und dann hatte er sich, den verwundbaren Feind vor Augen, zu einem verwegenen Angriff entschlossen.


  Volz konnte den Angriff nun annehmen oder ihm ausweichen. Er schien sich dieser zwei Möglichkeiten auch gleich bewusst zu sein, denn im ersten Augenblick zögerte er. Lauernde Blicke trafen ihn, einige gespannt, andere wissend, manche mit verstecktem Hohn. Man wartete ab, was er tun würde, wie gewöhnlich.


  Er schien Zeit gewinnen zu wollen, indem er der Behauptung der Nelda zunächst einen Scherz folgen ließ. Die sächsischen Jungfrauen seien zur Zeit so heiratswütig wie nie. Auch Witwer seien vor ihnen nicht sicher.


  Einige lachten, darunter Odo. Dann aber stellte er unerbittlich die Frage, ob die Aussage zutreffend sei. Ob der Graf die Jungfrau tatsächlich heiraten werde.


  Wenn Volz jetzt bejahte, konnte er die Verhandlung schnell zu Ende bringen. Denn es würde die causa entfallen und Wigs Beschuldigungen damit der Sinn genommen. Volz schien das noch immer zu erwägen und zögerte abermals. Was würde es ihn schon kosten, eine Antwort zu geben, die er nach unserer Abreise willkürlich zurücknehmen konnte?


  Sehr viel! Nämlich die Gunst einer edlen Dame, die das öffentliche Bekenntnis zu einer anderen, welche noch dazu fragwürdig von Geburt und Gesittung war, niemals verzeihen würde. Es würde ihn Äcker, Wiesen, Wälder, Häuser, Kirchen, Bauernfamilien, Rinderherden und ein paar tausend Solidi kosten. Schon dieses Zögern konnte alles entscheiden.


  Frau Frodegard stand nämlich plötzlich auf, legte die Stirn in Falten, warf den Kopf in den Nacken, raffte ihr weites, kostbar besticktes Gewand und wollte fortgehen.


  Volz bemerkte es gerade noch rechtzeitig.


  „Niemals!“, rief er daher. „Wie könnt Ihr nur so etwas fragen, Herr Odo? Ich sollte Nelda heiraten wollen? Die Tochter des Hatto mit einem wendischen Kebsweib? Ich bin Abkomme eines der ältesten Sachsengeschlechter! Ihr habt doch gehört, dass ich es als Scherz nahm. Der Gedanke allein ist lächerlich!“


  „Lächerlich?“ Nelda trat rasch auf ihn zu, stampfte mit dem Fuß auf und ballte die Fäuste. „Vor drei Nächten erst habt Ihr ganz anders geredet! Meine Mutter war eine Tochter des Ratiz, des Fürsten der Lusizer. Für das Gesetz würde das genügen, habt Ihr gesagt.“


  „Die Angst hat ihr den Verstand getrübt!“, erklärte Volz und schielte hinüber zu Frau Frodegard, die unschlüssig stehen geblieben war. „Ihre Mutter war eine Unfreie. Niemand weiß, von wem sie abstammte. Hatto kaufte sie von einem Händler. Dem entspricht, wie alle hier wissen, die Stellung der Nelda in meinem Hause. Sie ist als Aufsicht über die Mägde gesetzt. Niemals könnte sie Herrin sein!“


  „Wenn Ihr sie als Unfreie anseht, nach dem Stand ihrer Mutter“, sagte Odo, „ist ihr Anspruch tatsächlich verstiegen. Wie kommt sie nun aber darauf, dass Ihr sie zur Frau nehmen würdet?“


  „Woher soll ich das wissen? Vermutlich wünscht sie sich das. Oder sie will sich herauslügen und hofft, ich würde ihr dabei helfen. Sie fürchtet sich vor dem Ordal. Gewiss zu Recht. Sonst würde sie nicht solche Märchen erfinden, die mich in Verlegenheit bringen und edle Gefühle verletzen.“


  „So meint Ihr, sie hätte ein Gottesurteil verdient?“


  „Ihr seid die Richter, Ihr entscheidet!“, erwiderte Volz gereizt. „Als ich plötzlich die Anklagen gegen sie hörte, war ich auch erst betroffen. Aber vielleicht hat Wig die Wahrheit gesagt. Vielleicht fürchtete sie ihren Vater und wollte ihn loswerden. Ja, ich glaube sogar, sie verabscheute ihn! Er ist tot … doch warum es verschweigen? Er hatte gemeine Laster. Er brüstete sich sogar, auch sie, seine Tochter, besessen zu haben. Ich will damit sagen, sie hätte Grund gehabt. Armes Ding, ich bedaure sie!“


  Er seufzte tief, doch nicht aus Mitleid, sondern erleichtert, weil er bemerkte, dass Frau Frodegard wieder Platz nahm.


  Während des letzten Wortwechsels zwischen Odo und Volz hatte Nelda sich nicht gerührt und den Grafen lediglich unverwandt angestarrt. Ihre schräg geschnittenen Augen hatten sich immer mehr zu Schlitzen verengt. Ihr Mund war zusammengepresst, ihre Wangen glühten, noch immer hielt sie ihre Hände zu Fäusten geballt. Einer Raubkatze gleich, die zum Sprung ansetzt, hatte sie zitternd vor Ungeduld gewartet. Jetzt stieß sie wieder ihr schrilles Lachen aus.


  „Er bedauert mich!“, rief sie. „Habt ihr das alle gehört? Er bedauert mich! Wofür? Glaubt er, ich würde mich opfern, damit ihm die fränkische Dame dort, die von Geburt nicht edler als ich ist, gewogen bleibt? Glaubt er, ich werde den Arm in den Kessel stecken, damit seine eigenen Untaten unentdeckt bleiben? Um mich dafür erniedrigen und beschimpfen zu lassen – als Sklavin, als Lügnerin, als Hure meines Vaters?“


  „Bringt sie weg!“, rief Volz. „Sie weiß ja nicht mehr, was sie redet!“


  Ein paar Gerüstete von der Klägerschar rückten gegen das Mädchen vor. Aber sie glitt zwischen ihnen hindurch an die Seite von Odo. Eine Hand in seinen Mantel gekrallt, stieß sie hastig, immer mehr außer Atem geratend ihre Anklagen hervor.


  „Oh, ich weiß, was ich rede! Gott hat mir genug Verstand gegeben. Auch eine bewegliche Zunge, um nichts zu verschweigen. Schützt mich vor ihnen, edler Herr, damit ich sagen kann, was Ihr wissen müsst! Ja, es ist wahr, ich habe Erk aufgehetzt, damit er meinen Vater erwürgte. Weil der Herr Graf es so gewollt hat! Die dritte Nacht, von heute gerechnet … Sie zechten wie immer, wir Mädchen bedienten sie … Da taucht plötzlich Bozo, der Fährmann auf. ‚Seht euch vor! Es kommen Gerichtsherren von der Pfalz, aus Franken. Sie spaßen nicht, haben schon den Betrug mit den Gauklern entdeckt. Viele sind es nicht, aber es folgt vielleicht eine Armee nach.‘ Da packt sie alle die schlotternde Angst. Nur mein Vater fängt an zu lachen: ‚Jetzt kommt alles zutage, Volz, deine Untaten! Wie du mich damals mit dem Tode bedroht hast, wenn ich Bertmund nicht verriete. Wie du mich dann betrogen und dir den Judaslohn, seine neun Hufe, selber genommen hast, um mit dem sauberen Gozbert zu teilen! Wie ihr hier gehaust habt, du und deine Gefolgsleute, schlimmer als Hunnen und Awaren! Wie ihr Freie durch List und Gewalt von ihrem Acker vertrieben … andere durch Bußgelder ruiniert habt. Wie ihr den Bauern das Korn auf den Feldern niedergebrannt habt, um sie zu zwingen, ihr Land herzugeben. Das kommt alles ans Licht!‘ schrie mein Vater, ‚dafür hängen sie euch an die Saxnot-Eiche, ihr falschen Christen, Betrüger, Räuber! Und damit ihr sie nicht erst einwickeln könnt, reite ich ihnen entgegen. Und hundert Zeugen nehme ich mit!‘ Weg war er. Volz blieb zurück, grau wie Asche, greinend und jammernd. ‚Komm her, Nelda, Liebchen, hilf mir, rette mich … mach ihn stumm! Dann tue ich alles für dich, ich heirate dich, das schwöre ich dir!‘ So war es. Auf der Stelle soll Gott mich tot umfallen lassen, wenn ich ein falsches Wort sage. Er war es, der meinen Vater umgebracht hat! Erk und ich haben nur geholfen. Das ist die Wahrheit, edler Herr! Beschützt mich, helft mir, habt Mitleid mit einer Waise …“


  Nelda drängte sich so heftig an Odo, dass er sie sich mit einer schroffen Geste vom Leib halten musste. Trotz ihrer prächtigen braunen Haare und funkelnden Katzenaugen wollte er mit der armen Waise, die in der Hoffnung auf eine glänzende Heirat ihren Vater umbringen half, nicht allzu vertraut erscheinen. Von allen Seiten trafen die beiden finstere Blicke, die nichts Gutes verhießen. Allerdings hatten die Männer, die das Mädchen fortbringen sollten, vorsichtshalber drei Schritte vor Odo Halt gemacht. Nur ein Übereifriger hatte versucht, sie zu packen, dann aber auf ein Zeichen des Grafen von ihr abgelassen.


  Auch jetzt bewahrte Volz trotz einer für ihn höchst peinlichen Lage eine erstaunliche Kaltblütigkeit. Abgesehen von ein paar kurzen Zornesausbrüchen und Unsicherheiten hatte er keine Schwäche gezeigt. Sehr ernst, etwas traurig, den klaren Blick seiner blauen Augen zum Himmel gerichtet, die Füße fest auf dem Boden, über der schimmernden Brünne die Hände gefaltet, sie aber ab und zu voneinander lösend, um anmutig eine graue Locke zurückzustreichen – so stand er da als ein Heldenbild, unerschütterlich, fromm, geduldig abwartend, bis der Schmutzkübel über seinem Haupt geleert war..


  Dann aber trat er rasch vor. Er ließ niemandem Zeit, über das Gehörte nachzudenken oder mit seinem Nachbarn eine Meinung zu tauschen. Sicher hatte er bemerkt, dass in die abseits stehende Gruppe der Zeugen Bewegung gekommen war, dass einige ihre Köpfe zusammensteckten und ein Gemurmel herüber grollte. Auch auf den Bänken unter den Sachverständigen war Unruhe aufgekommen. Volz hatte es eilig, sich zu rechtfertigen.


  Erschüttert sei er über die Schmähungen dieser Undankbaren, rief er, die er nur in sein Haus genommen habe, um sie vor ihrem Vater zu retten. Jeder habe Hatto gekannt, einen Trunkenbold, Maulhelden und Querulanten, der sich nur wohlfühlte, wenn er unter den Markgenossen Unfrieden stiften konnte. Alles sei von ihm begeifert worden, nichts sei ihm recht zu machen gewesen. Keine vernünftige Maßnahme, die getroffen werden musste, um die dörfliche Rückständigkeit und Weltabgeschiedenheit zu überwinden, habe seinen Beifall gefunden. Angestunken habe er gegen den frischen, starken Wind, der über das Land ziehe. Mit Unrat beworfen habe er die führenden Männer, neidisch auf ihren Wohlstand und ihren Ruhm.


  Er fuhr noch eine Weile fort, ein abstoßendes Bild des Toten zu malen, den er gerade noch leidenschaftlich beklagt hatte. Dann fragte er, was das Zeugnis eines so lasterhaften Menschen wert sei und ob er es hätte fürchten müssen.


  „Natürlich nicht!“, gab er selbst zur Antwort. “Wer hätte ihm Glauben geschenkt? Wie hätte er etwas beweisen wollen? Mit dem Gerede von ein paar Unzufriedenen? Wie einfältig! Lohnte es, diesen Wurm zu zertreten? Lohnte es, dazu auch nur den Fuß zu heben?“


  Die meisten schüttelten die Köpfe und fanden, es lohnte nicht. Aber ein paar Ältere auf der Bank der Sachverständigen sahen sich an und einer fasste sich ein Herz und sagte laut:


  „Du hast Recht und wir glauben dir, Volz, dass du mit diesem Mord nichts zu tun hast. Aber es ist besser, du leistest den Reinigungseid. Damit kein Verdacht an dir hängen bleibt!“


  Dieser Vorschlag fand allgemeinen Beifall.


  Einen Augenblick lang war Volz verstimmt, weil er Misstrauen witterte. Aber er sah wohl ein, dass es besser war, sich zu fügen.


  „Bringt die Reliquie!“, befahl er.


  Odo nahm wieder neben mir Platz.


  „Was meinst du, Lupus“, sagte er leise, „wird sich der heilige Theofried einen Meineid gefallen lassen?“


  13. Kapitel


  Es war eine eigenartige Empfindung, die mich ergriff, als der Schrein gebracht und vor mir im Ring auf einem Tisch niedergesetzt wurde. War es Scham? War es Angst? Würde Theofried vor mir erschrecken und dies vielleicht durch ein Zeichen kundtun? Wieviel größer war er als ich, der ich einmal Zelle an Zelle mit ihm gewohnt und in der Kirche, im Kapitelsaal und im Refektorium dieselben harten Bänke gedrückt hatte! Er war ein Märtyrer, der das Kreuz geschleppt hatte, um die Menschheit zu retten. Wie Tausende Auserwählter vor ihm war er den Weg gegangen, den unser Herr Jesus Christus als Erster beschritten hatte. Die Menschheit hatte sie alle dankbar umgebracht und im Laufe der Zeit das Unternehmen ihrer Rettung lieber Leuten anvertraut, die praktischen Sinn besaßen und die Macht liebten. Die Splitter vom Kreuz des Herrn dienen ihnen nun ebenso zur Legitimation wie die Knochen all dieser heiligen Männer, die man heute preist und verehrt – wie zum Hohn für die schnöde Behandlung zu ihren Lebzeiten. War ich als königlicher Kommissar nicht einer von denen, die sich, statt auch ihr Kreuz zu nehmen, lieber feige auf die Seite der Mächtigen schlugen?


  Wenn Theofried so über mich dachte, zeigte er es mir jedenfalls nicht. Als das Türchen des Schreins geöffnet wurde, war ich von uns beiden der Einzige, der erschrak. Es war aber eher ein Schreck der Erleichterung. Aus irgendeinem vernunftwidrigen Grunde hatte ich mich vor den starren, tief von innen glühenden Augen gefürchtet, ihren sengenden Fragen und Vorwürfen. Aber da waren nur leere Höhlen in einem langen, gelblichen Schädel, der etwas zur Seite geneigt auf einem Kissen lag.


  Indessen war es der Schädel des Theofried. Ich hatte ja vorher schon bedacht, dass es nur ein einziges Merkmal gab, um ihn zweifelsfrei zu erkennen. Dies waren die durch einen heidnischen Faustschlag verursachten Lücken in seinem Gebiss, zwei fehlende Zähne rechts oben und unten, genau einander gegenüber. Tatsächlich bemerkte ich diese eigentümliche Auslassung in zwei sonst vollständigen Reihen starker Zähne.


  Durch ein Brett war das Reliquiar in zwei Hälften geteilt. Der Schädel nahm die obere ein, in der unteren lagen ein paar längliche Knochen, die zu Armen und Beinen gehört hatten. Ich fand bestätigt, was ich aufgrund der heidnischen Opferrituale vermutet hatte: vom Rumpf fehlte jede Spur.


  Als die kleine Prozession mit dem Schrein, bestehend aus Wig, der mit dem Kreuz voranschritt, und ein paar jungen Männern als Trägern, auf dem Dingplatz erschien, warf sich der Graf als Erster auf die Knie. Die Versammlung folgte seinem Beispiel. Ich ging zum Fuße des Hügels hinunter, um dort zu knien. Odo erhob sich von seinem Stuhl.


  Der Priester sprach ein kurzes Gebet, dann standen alle wieder auf. Ich blieb vor dem Schrein stehen, versunken in die Betrachtung der armen Reste dieses außergewöhnlichen, leidenschaftlichen Menschen. Plötzlich hörte ich nahe an meinem Ohr die bekannte klangvolle Stimme.


  „Wollt Ihr selbst uns den Eid abnehmen, Vater? Sprecht Ihr die Formel?“


  Ich erschrak, wandte den Kopf und starrte in das breite, auffordernd lächelnde Gesicht des Volz. Der Graf stand neben mir, und hinter ihm aufgereiht waren Gozbert und die Liudolfs und Liutgers.


  „Was meinst Ihr?“, fragte ich.


  „Die Formel!“


  „Wie?“


  „Damit ich den Eid leisten kann. Selbzwölft. Mit elf Eidhelfern. So wie es Vorschrift ist, wenn sich ein Edler von der Schuld gegenüber einem Edlen reinigt. Diese elf Männer hier wollen mir beistehen und ebenfalls meine Unschuld beeiden. Lasst unseren Heiligen nicht warten!“


  Es war wohl diese familiäre Bemerkung, die der Graf mit einer lässigen Geste zu dem Totenschädel hin begleitete, was mir einen Schauer über den Rücken jagte. Sein Gesicht war auf einmal feist und grob, sein Lächeln ein abgefeimtes Grinsen. Eine Blutwelle der Empörung stieg mir zu Kopf.


  Mit einer fremden, rauen Stimme hörte ich mich fragen: „Sprecht Ihr zu mir als Geistlichem oder als Richter?“


  „Warum fragt Ihr das? Muss man da einen Unterschied machen?“


  „Wenn ich hier nur als Geistlicher wäre, könnte ich Euch den Eid vielleicht abnehmen. Jeder Sünder hat schließlich das Recht, einen Heiligen anzurufen und um sein Zeugnis zu bitten. Aber ich bin hier vor allem als Richter.“


  „Und warum könnt Ihr es nicht als Richter?“


  „Weil es nach dem Gesetz unmöglich ist, dass ein Mörder sein Opfer zum Zeugen anruft. Einen solchen Fall gab es nie und wird es nie geben!“


  Ich sagte das laut und fest, obwohl mein Körper unter der Kutte zitterte.


  Ein paar Atemzüge lang waren nur Vögel, Grillen und Frösche zu hören. Nach einem endlos langen fragenden Blick seiner blauen Augen, den ich tapfer aushielt, sagte der Graf mit sanfter Stimme:


  „Ihr nennt mich seinen Mörder?“


  Plötzlich war Odo an meiner Seite.


  „Das ist natürlich ein anderer Fall“, beeilte er sich zu erklären, „den wir heute nicht zu verhandeln haben! Wenn Ihr allerdings annehmen solltet, der Heilige könnte Euch zürnen, rate ich Euch, ihn bei Euerm Eid lieber nicht anzurufen. Er würde das sicher übel nehmen! Schwört lieber auf die Bibel oder das Kreuz. Der Herr Jesus hat Euch nichts vorzuwerfen, er wurde woanders umgebracht.“


  Volz hatte für diesen wenig pietätvollen Scherz, mit dem ihm Odo ein Schuldgeständnis entlocken wollte, nur ein verächtliches Lächeln. Zu meiner größten Betroffenheit trat er vor den Schrein und nahm den Schädel heraus.


  „Wisst Ihr, dass er mein Freund war?“, sagte er, indem er mit einer zarten Geste über die glatte, gewölbte Stirn strich, „und dass er mir alles im Voraus verziehen hat?“


  „Er war Euer Freund?“, rief Wig. „Ihr kanntet ihn?“


  „Wir kannten ihn alle“, erwiderte Volz und berichtigte lächelnd: „Fast alle. Die Jungen unter uns erinnern sich wohl nicht mehr an ihn oder wurden nach seinem Tode geboren. Und du, mein Lieber, warst lange Zeit abwesend. Auch Herr Gozbert und unsere anderen Freunde aus Franken haben ihn nicht mehr kennengelernt. Sie sind dafür zu bedauern, er war ein bemerkenswerter Mensch.“


  „Und Ihr habt ihn getötet!“, stieß ich hervor.


  „Ja, Vater, das tat ich. Mit diesen Händen, die jetzt die geliebten heiligen Reste umfassen. Nie ist mir in meinem Leben etwas schwerer gefallen. Doch ich gehorchte ihm, denn er wollte es so.“


  „Er wollte sterben?“


  „Ich hatte die Absicht, ihn zu retten.“


  „Als heidnischer Priester?“


  „Als Christ. Ich war ja getauft. Wie Ihr wisst, empfing ich das Sakrament in Paderborn, unter den Augen des Königs. Danach kehrte ich hierher zurück, um gemeinsam mit Theofried und den anderen Christen im Gau das große Bekehrungswerk zu vollenden. Wir mussten aber vorsichtig sein, denn die Macht unserer Gegner war noch nicht gebrochen.“


  „Deshalb schlugt Ihr Euch wieder auf die Seite des Umm, der Euch zum Saxnot-Priester ernannte!“


  „Konnte ich besser die Sache der Christen vertreten als in seinem Gefolge und in einer bedeutenden Stellung? Hätte ich meine Glaubensgenossen sonst schützen können … zum Beispiel, als sie die Kirche bauten? Der Herr im Himmel weiß ganz allein, wie viele schreckliche innere Kämpfe ich ausfechten musste! Doch ich verleugnete ihn, damit ich ihm umso treuer dienen konnte.“


  „Indem Ihr dem Umm zum Beispiel verrietet, dass Theofried und die Seinen die Eiche dort fällen wollten. Worauf er mit seiner Horde heranstürmte, zwei von ihnen tötete, einen vertrieb und den Letzten … ihn …“


  „… auf meine Bitte hin schonte!“, rief Volz, wobei er sich mit einem Blick rundum der allgemeinen Zustimmung vergewisserte. Von denen, die in der Nähe standen, hatte nur Wig sich abgewandt und fassungslos die Augen geschlossen.


  „Umm hat Euch auch nicht die Wahrheit gesagt, wenn er behauptete, ich hätte die Brüder verraten“, fuhr der Graf fort. „Er wollte mir immer nur schaden und tat es offenbar bis zuletzt. Konnte denn ein so öffentlicher Vorgang wie der Versuch, diese Eiche zu fällen, irgendjemand im weiten Umkreis verborgen bleiben? Er wollte das ja auch gar nicht!“ Volz hob den Schädel in die Höhe. „Vielmehr kam es ihm auf die Machtprobe an. So wie dem Bonifatius, als er die Donar-Eiche fällte. Der große Heilige war sein Vorbild, er wollte ihm ähnlich sein.“


  „Und deshalb hat er sich von Euch schlachten lassen?“, fragte Odo.


  „Wie könntet Ihr einen so erhabenen Geist je begreifen, Herr Odo!“, erwiderte Volz, milde lächelnd. „Habt Ihr je das Mysterium des Opfergangs unseres Herrn Jesus Christus verstanden? Es wäre mir ein Leichtes gewesen, ihn zu retten. Alle, die Ihr hier seht, Liutwalt, Liutger … hätten mir dabei geholfen. Ich hatte Umm überredet, Theofried nicht gleich zu töten, wie er es vorhatte. Natürlich wollte ich Zeit gewinnen, um ihn heimlich über die Grenze zu den Franken zu bringen. Aber er wollte nun einmal nicht fliehen. Er wollte ein Flammenzeichen setzen!“


  Volz drückte den Schädel an sich und wahrhaftig – er ließ eine Träne auf ihn hinabtropfen.


  „,Kannst du denn nicht verstehen, mein edler Freund‘, so sprach er zu mir, ,dass nur noch mein Tod einen Sinn haben kann? Um ihre Seelen zu läutern? Um ihre Herzen zu rühren?‘ ,Aber wie könnte ich je gegen dich, meinen Lehrer, mein Vorbild, die Hand erheben!‘, rief ich verzweifelt. ,Gesegnet sei diese Hand, die mir die Kehle durchschneiden wird!‘, erwiderte er. ,Sie verschafft mir den Platz an der Seite des Herrn! In aller Ewigkeit werde ich dort für euch beten. Nie werde ich meine geliebten Sachsen vergessen!‘“


  Noch mehr Tränen fielen auf den Schädel des Theofried und unter den Klagemannen, den Sachverständigen und den anderen Dinggenossen waren da und dort Schluchzer zu vernehmen. In aufgedunsenen Trinkergesichtern zuckte es vor Rührung und manches Bächlein sickerte in einen struppigen Bart, dessen Träger damals, als sie das Messer für den Heiligen wetzten, wohl auch schon dabei war.


  Herr Gozbert warf einen Blick in die Runde und seufzte spöttisch. Wrach und ein paar andere in der Gruppe der Mordzeugen blickten finster und tauschten leise Bemerkungen. Nur Nelda schrie mehrmals: „Mörder! Mörder!“.


  Zwei der Gerüsteten, ihre Verwandten, packten sie und schleppten sie von der Dingstätte. Noch vom Salhof her waren ihre Schmährufe zu hören.


  Wig erwachte nun endlich aus seiner Erstarrung. Mit verzerrtem Gesicht schrie er: „Und warum habt Ihr behauptet, Ihr hättet den Heiligen aus Rom mitgebracht?“


  „Das will ich dir gern erklären, mein Junge“, erwiderte Volz, während er den Schädel behutsam in den Schrein zurücklegte und sich mit einem Zipfel seines Mantels die Augen trocknete. „Du selbst gabst mir dazu die Idee ein. Theofried in seiner Bescheidenheit wollte nicht mehr, als hier in diesem lieblichen Hain begraben liegen. Wir haben ihn später in der Kirche gebettet, aber auch dort still und namenlos, wie es sein Wunsch war. Du brachtest mich auf den Gedanken, dass wir ja eine Reliquie hatten. Einen kostbaren heiligen Leib. Aber was ist schon ein heiliger Leib, der nicht aus Rom stammt? Der nicht sein Martyrium unter den grausamen römischen Kaisern erlitten hatte? Der nicht vom Papst gesegnet wurde? Wenn wir unserem Theofried Wallfahrer zuführen wollten, mussten wir ihm zu einer Legende verhelfen. Alles hat heute seinen Preis, auch das Wunder, das ein Heiliger vollbringt. Das letzte kostete uns neun Goldstücke und Ihr, meine Herren Königsboten, wart so gerecht, sie denen zu lassen, die sie ehrlich verdient hatten. Doch wir sollten endlich zur Eidleistung kommen! Die Sonne steht ja schon hoch am Mittag.“


  Volz wandte sich nicht noch einmal an mich, sondern wollte nun Wig befehlen, die Eidesformel zu sprechen. Aber der junge Priester war schon nicht mehr im Ring. Entsetzt hatte er die Flucht ergriffen. So als sei der Leibhaftige hinter ihm her, lief er über die Wiese davon.


  Volz beachtete dies nicht weiter, sondern winkte einem der Sachverständigen, jenem Alten, der ihn zu dem Reinigungseid gedrängt hatte. Der sprach die Formel in einer Weise, die darin Übung verriet. Volz hatte Waffen und Rüstung abgelegt, berührte den Schrein und schwor bei den Gebeinen des heiligen Theofried, am Tode des Hatto schuldlos zu sein. Nach ihm traten Gozbert und die gräflichen Vasallen heran. Jeder legte die eine Hand auf den Schrein und die andere auf die Schulter des Grafen und beschwor dessen Unschuld. Sie taten es ohne Feierlichkeit, so als wäre es eine profane Verrichtung, und einige vergaßen sogar, ihre Beile und Dolche abzulegen.


  Um Odo und mich schien sich niemand mehr zu kümmern. Die Regel, den Eid zu „stäben“, das heißt von einem der stabtragenden Richter vorsprechen zu lassen, war einfach außer Kraft gesetzt worden. Volz hatte gewohnheitsmäßig die Leitung der Versammlung übernommen und schien nicht geneigt zu sein, sie wieder abzugeben. Während der Verhöre musste er seinen Plan geändert haben, wahrscheinlich war diese Möglichkeit schon im Voraus bedacht worden. Dafür gab es jetzt bedrohliche Anzeichen.


  Für mich war es vor allem die Art seiner Rechtfertigung, die uns Gefahr verhieß. Halb heuchlerisch, halb unverfroren und ohne am Ende noch etwas zu leugnen, hatte er sich zu seinen Taten bekannt. Vereinzelt mochte er Zweifel und Unmut gespürt haben, und so hatte er es für nötig gehalten, seinen Anhängern und Mittätern die Ereignisse nochmals zu deuten, damit sie wussten, was sie zu denken hatten. Auf einen hörigen Priester musste er dabei keine Rücksicht nehmen. Aber war das etwas für die Ohren von Königsboten? Was würde geschehen, wenn wir nach der Pfalz zurückkehrten und berichteten, was wir gehört hatten? Musste Volz dann nicht mit dem königlichen Zorn und dem Befehl rechnen, sich unverzüglich vor dem Hofgericht zu verantworten? Und drohten ihm nicht Bestrafung und Amtsenthebung?


  Nichts dergleichen schien er zu fürchten.


  Ich wollte Odo meine Besorgnisse im Flüsterton mitteilen, aber er hörte nicht zu. Auch der Eidleistung widmete er keine Aufmerksamkeit. Seine Blicke huschten umher. Seine große Nase kräuselte sich, als ob sie etwas erschnüffeln wollte. Er spähte mehrmals zum Waldrand hin und so folgte auch ich mit dem Blick dieser Richtung.


  Im ersten Augenblick sah ich nur dichtes Buschwerk. Aber dann glänzte im Sonnenlicht zwischen den Blättern ein Helm auf. Ein Stück weiter leuchtete ein roter Kittel hervor. Mir schien auch, dass Beile und Dolche blinkten. An einer Stelle erzitterten Sträucher, wurden Zweige zur Seite gebogen. Dann sah ich sogar einen Mann hervortreten und aufmerksam, die Augen mit der Hand beschattend, zum Dingplatz herüber sehen. Gleich darauf war er wieder verschwunden.


  „Ihre Hilfstruppe zum besonderem Einsatz“, sagte Odo leise. „Wartet wohl auf das Zeichen zum Vormarsch.“


  „Was tun wir denn jetzt?“


  „Zum Rückzug ist es zu spät. Oder glaubst du, Vater, dass du im Wettlauf mit hundert Sachsen den nächsten rettenden Pferderücken erreichst?“


  „So hilft also nur noch beten.“


  „Schaden kann es nicht. Aber steh dabei still, bewege dich nicht!“


  Noch immer traten Eidhelfer an den Schrein. Alle anderen Dingteilnehmer unterhielten sich fröhlich. Odo verschwand hinter meinem Rücken und es war mir, als bückte er sich und befestigte seine Wadenbänder. Gleich darauf stand er wieder neben mir.


  Der alte Eidabnehmer trat zu uns. Er erklärte, dass der Herr Graf sich von dem Vorwurf, an der Ermordung des Herrn Hatto beteiligt gewesen zu sein, mit Gottes und des heiligen Theofrieds Hilfe gereinigt habe. Die Richter könnten nun mit der Verhandlung fortfahren.


  Volz, der eigenhändig die Tür des Schreins verschloss, ermunterte uns mit seinem unversiegbaren Lächeln. Wir sahen uns an und nickten uns Mut zu. Langsam stiegen wir Seite an Seite den kleinen Hügel hinauf.


  Plötzlich erschrak ich bei dem Gedanken, es könnte jemand von hinten mit Pfeil und Bogen auf uns anlegen. Rasch sah ich mich um – und bemerkte, dass der Graf den Männern am Waldrand ein Zeichen gab.


  Als wir uns auf den Richterstühlen niederließen, waren schon alle Köpfe dorthin gereckt. Aus dem Gebüsch traten jetzt die Kerle hervor, die wir vorher gesehen hatten. Es waren nur vier. Zwei gingen vorn, zwei hinten und jeder fasste an eine Totenbahre.


  Auf dieser Bahre lag die Leiche des Umm.


  „Verflucht!“, sagte Odo. „Die Grabräuber waren schneller als die Walküren.“


  Langsam näherten sich die vier. Die Markgenossen, von denen die meisten ihren früheren Häuptling wohl seit Jahren nicht mehr gesehen hatten, glotzten erstaunt und machten Platz. Auf ein weiteres Zeichen des Volz wurde der Leichnam gleich in den Ring getragen. Spitz hoben sich Nase, Kinn und Ohren von dem eingefallenen Gesicht ab, aus dem alle Teufelsröte gewichen war. Vor dem Tisch und dem Reliquiar setzten die Männer die Bahre nieder.


  So waren sie an dem Ort ihrer letzten Begegnung im Leben noch einmal im Tode beieinander: der heidnische Häuptling und sein Opfer, der christliche Missionar.


  Lebendig und kraftgeladen aber trat zu ihnen der Mann, der sie beide verraten hatte. Volz kümmerte sich nicht mehr um uns, die Richter, sondern begann sofort, die vier Männer zu befragen. Es waren Leute aus seiner Gefolgschaft. Angeblich hatte er sie beauftragt, in dem nahegelegenen Wald, der zum gräflichen Benefiz gehörte, nach Wilderern zu suchen. Sie hätten den Leichnam aus dem Steingrab geborgen, erklärte ihr Wortführer, zuvor aber dies bemerkt: wie ein Fremder Umm aus seiner Hütte an den einsamen Kultplatz gelockt und wie ein anderer dort gelauert, aus dem Hinterhalt einen Pfeil abgeschossen und den Alten auf der Stelle getötet hatte. Worauf der Leichnam von den beiden Fremden im Steingrab versteckt worden war. Sie alle vier hätten dies, hinter Sträuchern verborgen, mit ihren acht Augen gesehen.


  „Und wer sind die feigen Mörder, die den armen alten Mann gemeuchelt haben?“, rief Volz. „Seht ihr sie hier?“


  „Wir sehen sie!“, riefen die vier wie aus einem Munde.


  „So zeigt sie uns!“


  Der Wortführer trat an den Rand des Hügels.


  „Der Umm aus der Hütte lockte, sitzt dort!“


  Er zeigte auf mich.


  „Und der ihn mit dem Pfeilschuss tötete – dort!“


  Und er zeigte auf Odo.


  Dann ging alles sehr schnell.


  Der kleine Gerichtshügel wurde von mehreren Seiten gestürmt und wir wurden von unseren Stühlen gerissen. Ich leistete keine Gegenwehr. Odo konnte noch sein Schwert ziehen und einen der Angreifer verletzen. Doch ein anderer riss unser Gerichtssymbol, den schweren, mit einem eisernen Buckel versehenen Schild, von dem Speer und schlug ihn von hinten auf den Kopf meines Amtsgefährten. Odo sank ohnmächtig um. Zwar kam er gleich wieder zu sich, doch hatte die Zeit gereicht, um auch ihn zu binden und zu knebeln.


  Mit groben Stößen trieben sie uns den Hügel hinunter. Drohungen und wilde Flüche gellten in unseren Ohren.


  „Mörder! Räuber! Betrüger! Frankengesindel!“


  Unter Hohngelächter wurde der Ledersack mit unseren Kodizes und Schriftrollen ausgeleert. Flüchtig bemerkten wir, als wir vorübergeführt wurden, wie Volz und Gozbert inmitten einer Traube von Männern gegeneinander heftige Reden führten. Vielleicht war Gozbert mit diesem Verfahren nicht einverstanden. Trotzdem zerrten die Leute des Volz uns weiter. Die Versammlung löste sich auf, alles strebte dem Salhof zu.


  Als ich mich beim Verlassen des Dingplatzes noch einmal umblickte, sah ich die beiden leeren Stühle auf dem Hügel und unten am Ring nur noch einen, den man vergessen hatte: Erk. Seine Bewacher waren zu denen beordert worden, die uns fortschleppen mussten.


  Mit gefesselten Händen, wuchtig und reglos stand der einsame Riese da.


  Auf dem Salhof wurden Odo und ich in eine Grubenhütte gestoßen, die auch noch ein paar Ziegen als Unterkunft diente. Die Tiere drängten sich scheu in die Ecken. Nun wurden uns auch die Füße gefesselt, sodass wir nach einer Weile gezwungen waren, uns auf dem feuchten, schmutzigen, stinkenden Stroh niederzulassen. Draußen lungerten drei oder vier Wächter, die sich bald hinhockten und zu würfeln begannen.


  Der Stall lag dem Herrenhaus gegenüber, und wir konnten durch das offene Türloch beobachten, was dort vor sich ging. Während des restlichen Tages herrschte ein unaufhörliches Kommen und Gehen. In der Vorhalle mit den geschnitzten Pfeilern waren sämtliche Bänke besetzt. Die Ereignisse wurden lebhaft besprochen. Alle Augenblicke steigerte sich das Stimmengewirr zu wildem Geschrei und röhrendem Gelächter.


  Drinnen waren die wichtigen Männer versammelt und dort ging es um unser Schicksal. So viel jedenfalls konnten wir einzelnen, zu uns herüber dringenden Gesprächsfetzen aus der Vorhalle entnehmen, auch dieser und jener Bemerkung unserer Wächter. Offenbar war man uneins, ob man uns als Vertreter des Königs behandeln sollte, die sich vergangen hatten, oder einfach nur als Betrüger mit angemaßter Amtswürde. Zu der ersten Ansicht schien Gozbert, zu der zweiten Volz zu neigen. Auch in der Frage, ob man uns vor das Grafschaftsgericht stellen oder unter Bewachung nach der Pfalz zur Verurteilung durch das Hofgericht schicken sollte, gab es anscheinend keine Einigung. Diese zweite Frage zu entscheiden hing natürlich davon ab, wie man die erste beantwortete. Doch lange Zeit konnte sich keine der beiden Ansichten durchsetzen. Die Betroffenen selbst zu befragen, fiel niemandem ein. Nur ab und zu steckte einer der Liudolfs und Liudgers den Kopf herein und beäugte uns, wie wir so elend auf dem Stroh lagen. Auch andere Leute vom Salhof drängten sich grinsend und plappernd vor dem Türloch. Volz und Gozbert ließen sich nicht blicken.


  Erst als die Sonne schon tief stand, sah ich Herrn Gozbert mit seinem Gefolge aus dem Saalhaus treten. Er wirkte verstimmt und stieß Flüche aus. Man brachte sein Pferd, er saß auf und im nächsten Augenblick war der Trupp zum Tor hinaus. Etwas später hörten wir dann ein Gespräch zwischen zwei Wächtern


  „Wer wird jetzt eigentlich das Pferd bekommen?“


  „Du meinst den Grauschimmel? Schönes Tier. Den nimmt sich der Graf. Wer sonst?“


  „Vielleicht haben sie den einem anderen Grafen gestohlen.“


  „Glaubst du denn auch, dass sie Räuber sind?“


  „Sicher sein kann man nicht. Aber weshalb hätten sie sonst den alten Umm ermordet? Es heißt ja, er hat einen Schatz vergraben.“


  „Denkst du etwa, er hätte ihnen die Stelle verraten?“


  „Vielleicht wollten sie auch die Schwarzröcke rächen. Wen kümmert es noch? Auf jeden Fall werden sie morgen ins Moor geworfen.“


  „Vielleicht ist es besser so. Sind sie eben gar nicht hier angekommen. Sonst gibt es ihretwegen nur wieder Ärger mit den Franken.“


  Etwas später stieg einer der Wächter mit einem Krug Bier die zwei Stufen herab. Er nahm uns die Knebel aus dem Mund.


  „Trinkt! Das gibt es heute zum letzten Mal. Was ihr morgen zu saufen bekommt, wird euch nicht schmecken.“


  Er schüttete jedem von uns so viel Bier in den Hals, dass wir ihn schließlich spuckend und kopfschüttelnd abwehren mussten. Er lachte und ging wieder hinaus, wobei er zum Glück die Knebel vergaß.


  „Ich glaube, der Bursche irrt“, knurrte Odo. „Verglichen mit diesem Bier muss Moorwasser köstlich schmecken.“


  Anfangs redeten wir nicht viel. Es war ein schwüler Abend. Die Hitze und der Gestank in der Hütte wirkten betäubend. Nicht eine Brotkrume hatten wir seit dem frühen Morgen gegessen. Matt lagen wir auf dem fauligen Stroh. Die Ziegen hatten uns längst als harmlos erkannt, stiegen über unsere Beine hinweg und kitzelten uns mit ihren Bärten.


  Gegenüber im Herrenhaus ging das Schreien und Lachen allmählich in Grölen und Lallen über. Das allabendliche Gelage hatte begonnen. Die meisten Gäste, die noch zum Ding geblieben waren, hatten allerdings, Gozberts Beispiel folgend, den Salhof lange vor Einbruch der Dunkelheit verlassen. Vielleicht warteten häusliche Pflichten auf sie. Vielleicht wollten sie aber auch lieber nicht Zeugen sein, wenn man zwei fränkische Kommissare auf einen Karren warf und ins Moor brachte. So waren offenbar nur noch die Liudolfs und Liutgers da, die zehn, zwölf Vasallen des Grafen, der engere Kreis, der immer zusammen blieb. In der Vorhalle war die Jungmannschaft wie gewöhnlich beim Würfeln. Mägde brachten Krüge mit Bier und Wein in das Saalhaus. Sie kamen wieder heraus und standen, an die Pfeiler gelehnt, noch eine Weile herum, gackerten wie die Hühner und reizten die Burschen mit Scherzworten. Als die jungen Männer zudringlich wurden, stoben sie lachend auseinander.


  Leise begannen wir miteinander zu sprechen. Natürlich wollten wir die Wächter nicht an die vergessenen Knebel erinnern. Odo war immer noch einsilbig und gab auf meine Fragen und Vermutungen nur knappe, unbestimmte Antworten. Wie konnte er auch wissen, was aus Rouhfaz geworden war. Wohin sich der Priester Wig aus Entsetzen über die Verderbtheit der Welt geflüchtet hatte. Was Nelda als Folge ihrer mutigen Aussage vor der Gerichtsversammlung zugestoßen war.


  Die letztere Frage quälte Odo. Er hatte das Mädchen ja dazu gebracht, den Grafen anzuklagen. Ein Leichtsinn sei es gewesen zu glauben, brummte er, dass man Schurken wie Volz mit einem Gerichtsverfahren etwas anhaben könne. Man reize damit nur das Raubtier, das umso wilder und gefährlicher werde.


  „Was kümmert den Wolf, wenn man ihm vorhält, dass er die Gesetze der Schafe verletzt hat“, sagte er gallig. „Während die Schafe über ihn zu Gericht sitzen, denkt er mit lechzender Zunge nur daran, welches von ihnen er als nächstes reißen wird. Manchmal sucht er sich der Einfachheit halber gleich die aus, die am lautesten blöken. Siehst du, Vater, so sind wir zwei Hammel im Ziegenstall gelandet.“


  Die Nacht brach herein. In der Hütte wurde es finster. Nur der schwache Schein eines Kienspans, den die Wächter draußen entzündet hatten, erhellte die Türöffnung. Ich wälzte mich näher zu ihr hin und hatte auf einmal aus der Tiefe der zwei Fuß in die Erde gegrabenen Hütte den Blick hinauf auf das Dach des Saalhauses und die Eiche, die sich dahinter erhob. Der Himmel war leicht bewölkt, der Mond verdeckt, dennoch waren die Umrisse des gewaltigen Baums gut zu erkennen. Das Gesicht war jetzt allerdings mehr zu ahnen als zu sehen, es lag im Schatten. Nur die den Mund markierende Kerbung hob sich breit und ungewöhnlich hell vom dunklen Grund des Stammes ab.


  „Sie haben es also entdeckt“, murmelte ich.


  „Was entdeckt?“, fragte Odo.


  „Dass man hier auf eine besondere Art Justiz üben wollte. Sieh dort hinauf!“


  Odo kroch näher. „Was gibt es da?“


  „Streng deine Augen an. Siehst du den hellen Einschnitt in den Eichenstamm über dem Dachfirst?“


  „Ja …“


  „Es hat jemand versucht, diesen Baum zu fällen.“


  „Unser Heiliger mit seinen Brüdern.“


  „Nein. Das heißt, die Mönche hatten es vorher versucht. Allerdings von der anderen Seite. Sie wollten natürlich, dass der Baum oben auf die Wiese fiel.“


  „Und du meinst …“


  „Wer den Baum von dieser Seite her anging, konnte nur eines bezwecken: Er sollte hinunter auf das Saalhaus stürzen.


  „Teufel!“, entfuhr es Odo. „Ein erstaunlicher Plan. Und wer, glaubst du, hat ihn ausgeheckt?“


  „Vielleicht war es einer, vielleicht waren es zwei. Hass kann die seltsamsten Bündnisse schmieden.“


  „Und diese zwei …“


  „Ein halbverrückter früherer Mönch, der aber zu mindestens einem Gedanken noch fähig war …“


  „Du sprichst von der heiseren Nachtigall?“


  „Ja. Und ein alter heidnischer Häuptling.“


  „Umm?“


  „Beide von diesem einen Gedanken besessen: Rache für das, was ihnen geschehen war.“


  Odo stieß einen leisen Pfiff aus.


  „Und wie bist du darauf gekommen?“


  „Am ersten Abend hörte ich den wirren Gesang. Ich schlich näher und vernahm dazu Axtschläge. Am Morgen untersuchte ich den Stamm und entdeckte den tiefen Einschnitt, mit Moos und Zweigen verstopft. Dazu frische Späne am Boden. In der Hütte des Umm fand ich dann die Axt.“


  „Demnach hätte also der alte Heidenhäuptling das Werk des christlichen Missionars vollenden wollen. Und sogar unter Psalmengesang.“


  „Ja. Natürlich in seinem Sinne. Um Saxnots ungebrochene Macht zu beweisen. Jede Nacht, wenn im Saalhaus ein Gelage stattfand, also fast täglich, waren die beiden zur Stelle. Der Gesang lenkte ab und übertönte die Axt. Die Männer im Saalhaus lärmten selbst und gewöhnten sich daran. Notfalls konnte Athanasius ihren Unmut auf sich lenken. Der Alte muss mehrere Jahre lang Nacht für Nacht gearbeitet haben. Kräftige junge Kerle brauchen immerhin Wochen, um einen solchen Baum zu fällen. Nun, ich glaube, er war fast am Ziel. Vielleicht noch einen Monat oder zwei … und sein innigster Wunsch wäre in Erfüllung gegangen. Saxnot hätte Volz und die anderen zerschmettert.“


  „Außerordentlich“, murmelte Odo. „Erhaben und sinnreich!“


  Einen Augenblick lang schwiegen wir, unseren Gedanken nachhängend, und ich sagte dann noch: „Sie müssen es jetzt wohl endlich bemerkt haben. Es sieht so aus, als sei die Füllung aus dem Einschnitt entfernt worden. Vielleicht haben sie erst einmal Keile hineingetrieben. Aber sie werden die Eiche fällen müssen, schon wegen der Herbststürme. Sie werden sie niederlegen, und zwar so, wie es Theofried wollte. Gottes, nicht Saxnots Wille erfüllt sich. Amen.“


  Dann wurde lange kein Wort gesprochen. Weshalb sollten wir undurchführbare Fluchtpläne schmieden? Zehn, zwölf Männer saßen jetzt vor dem Eingang der Hütte. Die Vorhalle gegenüber hatte sich geleert. Einige waren fortgegangen, andere aber, die noch kein Bedürfnis nach Ruhe hatten, waren herüber gekommen, um mit unseren Wächtern zu würfeln. Sie begleiteten ihr Spiel mit immer denselben Ausrufen, unterbrochen von Gelächter und kurz aufflammendem, aber ebenso schnell versiegendem Streit.


  Es musste auf Mitternacht gehen. Noch immer war es sehr warm, aber ein kräftiger Wind war aufgekommen, der an den Pfosten und Balken rüttelte und Stroh von den Dächern riss. Die Wolken zogen hastig vorüber, immer wieder mal ein Stück vom Sternenhimmel enthüllend. War es das letzte Mal, dass ich ihn sah? Es war schwer, trotz Dunkelheit, Hitze, Gestank und Gebrüll den Geist auf die große Reise vorzubereiten und die Gedanken auf die Ewigkeit zu richten.


  Aus dem Saalhaus war lange nur wirres Geschrei zu hören gewesen. Jetzt aber hatten Volz und seine Liudolfs und Liudgers, die noch beim Gelage saßen, zu singen begonnen. Es waren endlose, monotone Gesänge, die sie mit ihren tiefen, rauen, dröhnenden Stimmen hervorbrachten. Vielleicht waren es noch die gleichen, die schon Cäsar und seinen Kohorten Schauer über den Rücken gejagt hatten, wenn die Germanen sie nachts im Feldlager brummten. An- und abschwellend, mit einer Folge weniger, lang ausgehaltener Töne, die manchmal in Seufzern und Schluchzern ausklangen, hatten sie eine beklemmende Wirkung.


  Allerdings wirkten sie auch einschläfernd. Mein erschöpfter Körper nahm sich sein Recht. Ich fiel in einen kurzen, bleischweren Schlaf. Daraus erwachte ich infolge eines Rippenstoßes.


  „Spitze die Ohren, Vater!“, flüsterte Odo. „Hörst du etwas?“


  Im ersten Augenblick nahm ich nichts weiter wahr als vorher. Das Knarren der Balken. Das Pfeifen des Windes. Das Johlen der Spieler. Den dumpfen Gesang.


  „Was meinst du denn?“, fragte ich leise.


  „Die heisere Nachtigall!“


  „Athanasius?“


  „Und noch etwas anderes …“


  Ich lauschte angestrengt. Tatsächlich. Vom Wind herübergetragen erhob sich die dünne, kreischende, klagende Stimme über alle anderen Töne und Geräusche. Im nächsten Augenblick war sie fortgeweht und der Chorgesang im Saalhaus schwoll wieder an. Das rohe Lachen der Spieler krachte dazwischen. Wieder folgte ein Windstoß, so stark, dass er die Stimme des Athanasius zu einem Jaulen verzerrte.


  Und jetzt hörte ich es ganz deutlich. Axtschläge!


  „Unmöglich!“, murmelte ich.


  „Warum unmöglich?“, raunte Odo. „Saxnot hat einen neuen Helfer gefunden. Ich habe den Eindruck, der Kerl versteht seine Sache. Und er scheint sich auch zu beeilen. Der Wind kommt von Westen, drückt also auf die richtige Seite. Wird bald kein Wind mehr, sondern Sturm sein.“


  Ich starrte hinauf zu der Eiche, bemüht, etwas zu erkennen. Ein Schatten bewegte sich dort. Es konnte aber ein geknickter, baumelnder Ast sein. Doch es gab keinen Zweifel: Wenn eine Bö die Stimme herüber wehte, brachte sie auch die Geräusche der Axtschläge mit. Es waren regelmäßige Hiebe, viel wuchtiger als die, welche ich am ersten Abend gehört hatte.


  Immer stärker wurde der Lärm ringsum. Die Wächter fluchten, weil der Wind ihre Kienfackel ausgeblasen hatte. Von einer benachbarten Hütte wurde ein Balken abgerissen, er fiel polternd herab. Die Ziegen in der Hütte meckerten kläglich, in anderen Stallhäusern muhte, grunzte und wieherte es. Die Bäume im Hain bogen ihre Wipfel und rauschten wie eine Meeresbrandung.


  Im Saalhaus stimmten die Teilnehmer des Gelages mit der Ausdauer von Betrunkenen immer noch einmal eines ihrer schaurigen, gefühlvollen Lieder an.


  Plötzlich gaben die jagenden Wolken ein großes Stück Himmel frei. Ein Mondstrahl huschte über das Dach des Hauses und die Bäume des Hains.


  Da war sie wieder – die grässliche Fratze. Wie im Widerschein eines Höllenfeuers grinste sie mit einem riesigen Rachen. Das Poltern, Heulen und Brausen schien das Hohngelächter zu sein, das ihm entströmte. Ich schloss schaudernd die Augen – und gestehe, dass ich für einen Augenblick abtrünnig wurde. Gott verzeihe es mir! Ich glaubte tatsächlich, den alten Heidengott, den schrecklichen Saxnot, vor mir zu haben..


  Aber Odo holte mich gleich in die Wirklichkeit zurück.


  „Das ist ja Erk!“


  Ich riss die Augen wieder auf und starrte nach oben. Wahrhaftig, was sich da hin und her bewegte, war kein baumelnder Ast. Das war ein Kerl mit gewaltigen Schultern, der eine Axt schwang. Und der Rachen des Saxnot war nichts anderes als die klaffende Wunde im Stamm der Eiche.


  „Aber … aber er wird sie fällen!“, sagte ich aufgeregt. „Vielleicht noch heute Nacht!“


  „Schon möglich“, erwiderte Odo. „Wenn es Erk nicht allein schafft, hilft ihm der Sturm.“


  Der Mond verschwand wieder hinter Wolken. Sie türmten sich zu dunklen Gebirgen, die auch das letzte Stückchen Himmel verdeckten. Nun schien über alles ein schwarzes Tuch gebreitet zu sein – über den Hain, die Saxnot-Eiche, den Salhof.


  Nur aus dem Herrenhaus schimmerte es schwach. Dort im Saal mussten noch ein paar Kienspäne brennen. Und die dort drinnen saßen, fanden kein Ende. Es waren immer noch drei oder vier von ihnen, die mit heiseren Stimmen sangen. Die anderen mochten nach und nach eingeschlafen sein.


  „Wir müssen etwas tun!“, sagte ich. „Es ist unsere Christenpflicht! Wir müssen sie warnen. Der Baum kann jeden Augenblick auf das Haus stürzen. Wenn wir nichts unternehmen, sind sie verloren. Hörst du mich, Odo? Wir müssen … Was ist mit dir? Schläfst du?“


  Er brummte nur abweisend. Ich starrte in die Dunkelheit und sah in Umrissen seine Gestalt, gegen die Wand der Hütte gelehnt. Der Kopf schien ihm auf die Brust gesunken zu sein. Was war zu tun? Meine Hände waren mit scharfkantigen Lederriemen gefesselt. Ein dicker Strick schnürte die Füße zusammen. Ich lag zwei Fuß unter dem Erdboden in einer dieser Gruben. Nur durch Rufen konnte ich mich bemerkbar machen. Also sperrte ich den Mund auf und schrie. Alle Kraft, die ich noch besaß, nahm ich zusammen und brüllte aus voller Lunge gegen das Krachen, Poltern und Brausen an.


  Zunächst geschah nichts. Odo neben mir rührte sich auch jetzt nicht. Dann erschien einer der Wächter am Türloch der Hütte. Er fluchte erbärmlich, zog den Kopf ein und kam herunter. Ich setzte zu einer Erklärung an – und hatte schon seine Faust auf der Nase. Und während ich stöhnte und nach Luft schnappte, riss er mir die Kapuze ab und stopfte mir ein Ende davon in den Mund. Dann versetzte er mir noch einen Tritt in die Seite. Fort war er wieder.


  Den Rest der Nacht lag ich halb betäubt, halb erstickt und von Schmerzen geplagt auf dem stinkenden Stroh. Meine Sinne waren so sehr getrübt, dass ich alles, was um mich geschah, nur noch gedämpft und undeutlich wahrnahm. Weit weg war jetzt das Heulen und Brausen. Irgendwo in der Ferne erhoben sich die Schatten von Häusern und Bäumen. Selbst als der Sturm einen Stützpfeiler unserer Hütte fortriss, blieb ich teilnahmslos. Ich bemerkte kaum, dass er auch eine der Lehmwände eindrückte. Nicht einmal die Hufe der fliehenden Ziegen, die über mein Gesicht und meinen Körper trampelten, regten mich auf.


  Während ich so vor mich hin dämmerte, versuchte ich zu beten. Es gelang mir jetzt weniger als vorher. Immer wieder drängten sich mir Bilder auf. Die blaugrüne Leichenhand auf dem Schild. Das Teufelsgesicht des Umm, dem plötzlich ein Blutstrahl aus dem Mund schoss. Der in Panik fliehende Priester. Die lächelnden blauen Augen des Volz, aus denen Tränen auf den Schädel des Theofried tropften. Zwei leere Stühle auf dem Dinghügel …


  Ich schreckte auf, als ich einen Schlag ins Gesicht erhielt, wie einen Peitschenhieb. Der Boden unter mir bebte. Lehmbrocken fielen auf mich, von oben rieselte Stroh herab. Durch ein Gewirr von Hölzern und Blättern suchte ich meinen Kopf ins Freie zu bringen. Der Knebel war fortgerissen, ich atmete keuchend.


  Da stieß mir auf einmal Odos Nase entgegen. Sein Schnurrbart geriet mir in den Mund, ich wurde hoch gezerrt. Ein paar Schnitte mit einem Dolch – ich war frei und stand, wenn auch wacklig, auf meinen Füßen.


  Es wurde schon hell. Ich kroch und stolperte aus der Hütte. Eine Staubwolke schlug mir ins Gesicht. Blätter, Zweige, Äste, Balken und Bretter wirbelten durch die Luft. Aufgescheuchtes Vieh rannte umher. Ein paar Leute vom Salhof drängten sich aneinander, entsetzt, voll abergläubischer Furcht.


  Das Einzige, was noch vom Herrenhaus stand, war einer der bunten, geschnitzten Pfeiler. Er ragte schief aus der Krone des Baums, unter der alles andere begraben war. An der Stelle, wo der Herd gestanden hatte, züngelte eine Flamme empor. Doch sie erstickte bald. Der Sturm hatte merklich nachgelassen und etwas später begann es zu regnen.


  14. Kapitel


  Dies, mein lieber Volbertus, ist das Ende meiner Geschichte – und doch war es eigentlich erst ihr Anfang. Noch immer, sechs Wochen nach den erzählten Ereignissen, sind Odo und ich in dem Sachsengau zwischen Weser und Aller. Es gibt hier so viel zu tun, dass wir unsere Abreise mehrmals verschieben mussten.


  Volz ist wahrscheinlich tot. Sein Leichnam wurde allerdings nicht gefunden. Vermutlich starben auch alle anderen Männer seines Gefolges unter der stürzenden Eiche, oder jedenfalls die meisten. Vielleicht lebten sie noch eine Weile unter den Trümmern, denn erst am dritten Tag gelang es den Knechten, die ersten völlig verkohlten Leichenteile hervorzuziehen. Auch drei noch Lebende wurden gefunden, ein Late und zwei Unfreie. Doch es gibt hier keinen Arzt, der schwierige Brüche richten und halb abgerissene Glieder absägen und die Wunden versorgen könnte. Die drei starben am Blutverlust und am Wundfieber. Alle, auch die nicht vollständigen, unkenntlichen Toten, wurden christlich beerdigt. Ich selbst las ihnen die Totenmesse.


  Was Odo und mich betrifft, so wagte niemand, noch einmal gegen uns die Hand zu erheben. Man glaubt allgemein, dass unsere Gefangennahme die letzte Schurkerei des Volz war. Viele wollen sogar in dem Sturz der Eiche das Walten der höheren Macht sehen, die diese abscheuliche Ungerechtigkeit ahndete. Dabei ist natürlich viel Heuchelei. Wer sich davonmachte, als wir im Stallhaus gefangen lagen, behauptet nun dreist, er habe Hilfe holen und am nächsten Tag zu unserer Befreiung zurückkehren wollen. Gozbert will darauf einen heilige Eid schwören, wenn wir es fordern. Gott sei ihm gnädig!


  Mit einem Eifer, der Odo und mich immer wieder verblüfft, sind Saxnots einstige Schwertgenossen uns, den Vertretern des christlichen Königs, nun behilflich, die Verhältnisse im Gau zu ordnen. Kein Tag vergeht, an dem nicht eine weitere Willkürhandlung des Grafen und seiner Gefolgschaft angezeigt wird. In den Jahren der Herrschaft des Volz verlor über die Hälfte der Freien ihr Eigentum, die meisten von ihnen sanken in den Stand der Laten hinab. Für die geringste Übertretung wurde Bußgeld gefordert. Wo immer zwei Bohlen über ein Bächlein geworfen waren oder wo sich zwei Wege kreuzten, lauerten Zolleinnehmer. (Diese hatte man kurz vor unserer Ankunft im Gau wohlweislich abgezogen.) Viele Bauern wurden so lange widerrechtlich zum Heerbann aufgeboten, bis sie sich mit den teuren Ausrüstungen und durch die unausbleiblichen Ernteverluste ruiniert hatten. Man fand Eigentümer ermordet im Wald, andere verschwanden spurlos. Ich könnte noch einmal so viele Blätter füllen, wenn ich alle Einzelheiten dieses gesetzlosen Treibens aufführen wollte. Wir haben schon auf zwei gebotenen Dingen die schlimmsten Verbrechen geahndet.


  Du willst nun sicher noch wissen, lieber Vetter, was aus den anderen Personen wurde, von denen ich hier erzählt habe


  Wig, der junge Priester, fand sich nach einigen Tagen wieder ein – verzweifelt, wankend, am Ende seiner Kraft. Er hatte gefastet und sich gegeißelt – als Buße dafür, das er Volz vertraut, seinen Vater, den wahren Christen, aber verdammt hatte. Nun wollte er, dass ich ihm weitere Bußen auferlegte, zum Beispiel eine Pilgerfahrt, ein Schweigegelübde oder dergleichen. Wir einigten uns darauf, dass es besser für ihn war, dem Priesterberuf zu entsagen, für den ihm die caritas fehlte. Schließlich befahl ich ihm auch (gegen seinen trotzigen Widerstand), das Mönchsgewand abzulegen. Als Christ im täglichen Leben unter den Bauern zu wirken, so wie sein Vater Bertmund – das schien geeignet zu sein, diesen verwirrten und überspannten Geist gesunden zu lassen. Dazu erhielt er durch unseren Urteilsspruch einen Teil des väterlichen Besitzes und die Freiheit zurück.


  Auch eine Hausfrau hat er schon. Wir erließen Nelda eine Strafe, weil Volz sie als Unfreie angesehen und für den Mord an ihrem Vater missbraucht hatte. Wir erkannten ihr den Stand der Frilinge zu und so konnten die beiden nach sächsischem Recht heiraten. Ein Priester des Nachbarsprengels, der nun hier auch den Gottesdienst übernimmt, traute das Paar. Sie lieben sich heftig und keifen gegeneinander wie uralte Eheleute. Ich frage mich, ob ich Wig nicht auf diese Weise zu einer härteren Buße verholfen habe, als es alle Kasteiungen, Schweige- und Fastengelübde zusammen gewesen wären.


  Was Herrn Gozbert betrifft, so konnten wir feststellen, dass seine Taten etwas weniger schlimm als sein Ruf waren. Als reicher Westfranke, dessen Familie in Neustrien große Güter besitzt, konnte er sich kaufen, was er wollte, in Sachsen freilich zu besonders günstigen Preisen. Natürlich hatte er sich niemals gewehrt, wenn ihm sein Herzensfreund Volz einen fetten Happen zuschob. Und Bozo, der Fährmann, sein früherer Knecht, wird wohl auch weiterhin in seinem Auftrag allerlei Gaunereien verüben. Könnte jemand im Reich der Franken ein Großer werden, wenn er nur auf dem Pfad der Tugend wandelte?


  Ich erfreue mich übrigens der besonderen Aufmerksamkeit des Herrn Gozbert. Da nun das Amt des Grafen neu besetzt werden muss, hält er sich für den geeigneten Mann. Er wagt nicht, mich zu bestechen, doch in der Hoffnung, dass ich ihn bei Hofe empfehlen werde, umschmeichelt er mich und lädt mich häufig zum Mahl.


  Von Odo hat er nichts zu erwarten. Eines Tages gerieten die beiden wegen eines Ackers, den Gozbert dem alten Wrach zurückgeben sollte, heftig aneinander. Mit den Worten „Wer mich bestehlen will, soll sich vorsehen!“, zog Gozbert sein Schwert – und man kennt ja Odo. Er ließ sich nicht lange bitten, sie fielen gegeneinander aus und es stoben die Funken. Schließlich, nach einer geschickten Volte meines Amtsgefährten, landete Gozberts Schwert hoch oben in einer Pappel. Und Odo warf Gozbert sein eigenes vor die Füße (jenes Prachtstück, das der ihm geschenkt hatte) und sagte verächtlich: „Da hast du dein altes Küchenmesser zurück!“ Seitdem reden sie nicht mehr miteinander.


  Dass Gozbert das Amt begehrt, passt noch jemandem nicht: Frau Frodegard, seiner Schwester. Sie wollte ja selbst gern Gräfin werden und noch hat sie die Hoffnung nicht aufgegeben. Odo erfreut sich daher ihrer holdesten Aufmerksamkeit. Wenn sie uns auf ihr Gut einlädt (meist uns beide, aus Gründen des Anstands), kann er reden, was er will, von einer Hungersnot in Burgund oder den Gräueltaten der Awaren – sie lässt nach jedem Satz ihr geziertes Lachen hören. Das scheint sie für den Gipfel der weiblichen Verführungskunst zu halten. Ich glaube, er nimmt, was geboten wird, ahnt aber scheinbar nicht, was dahinter steckt. Ich werde ihn bald aufklären müssen.


  Noch besser wäre es allerdings, endlich aufzubrechen. Wir müssen noch weitere Mandatsgebiete hier in Sachsen aufsuchen, im mittleren Bereich der Aller. Und die Jahreszeit ist schon vorgeschritten.


  Stell dir vor, wir sind wieder vollzählig!


  Fulk und zwei Männer unseres Schutztrupps kehrten zurück, zerknirscht und reumütig, nachdem sie bemerkt hatten, dass sie genasführt worden waren. Drei Tage nach ihrem Treuebruch wurden sie von der Bande des Thürings, der sie angeworben hatte, während nächtlicher Ruhe überfallen.. Die Schufte hatten es auf ihr Geld und ihre schönen Waffen abgesehen. Im Handgemenge fiel einer der Überfallenen, Fulk und die beiden anderen entkamen. Lange irrten sie umher und fanden schließlich zurück. Was soll man mit ihnen machen?


  „Die alte germanische Heldentreue gibt es nicht mehr“, knurrte Odo. „Eigentlich müsstet ihr hängen! Aber das wäre Verschwendung, ausgebildete Krieger sind wertvoll. Fünfzig Hiebe tun es auch. Und dann habe ich noch etwas, das euch nicht schmecken wird. “


  Er unterstellte sie dem Befehl eines Sachsen.


  Als Leser dieser Abhandlung erinnerst Du Dich an den jungen Helko, der bei der Waldhütte plötzlich verschwand. Eines Morgens steht dieser Bursche vor uns, zerschunden und schmutzig, aber vergnügt, mit einem dicken Strick in der Hand und – vier gefesselten Kerlen im Schlepp. Das waren die, welche ihn, von uns unbemerkt, mit einem Schlag auf den Kopf betäubt, dann fortgeschafft und irgendwo eingesperrt hatten. Dieselben, die tags darauf mit dem Leichnam des Umm auf dem Ding erschienen und Odo und mich des Mordes beschuldigten. Und die natürlich selbst den alten Häuptling umgebracht hatten. Sie gehörten zu einem Trupp, der für Volz niedere Dienste verrichtete: mal ein Speicherhaus in Brand steckte, mal eine Herde vergiftete, mal einen Menschen verschwinden ließ. Wir verurteilten sie zu Wergeld und Freiheitsverlust und steckten sie, da sie in ihrer vertrauten Umgebung weiter gefährlich werden konnten, in einen Sklaventreck. Was aber den jungen Mann betraf, so fand Odo, er sei aus dem richtigen Holz geschnitzt, um einen Schutztrupp zu befehligen. Und so gehört nun Helko zu uns und ist – anstelle des Fulk – dem Rang nach der Dritte.


  Am Abend des folgenreichen Tages, an dem die Eiche fiel, kam es auch noch zu einer heiteren Begebenheit. Oben am Rande des Hains, wo der gewaltige Baumstumpf stand, erschien plötzlich ein seltsames Wesen: ein strichdünner Elf mit kahlem Schädel, in ein Blätterkleid gehüllt. Der vermeintliche Dämon verursachte einen gehörigen Schrecken. Die Knechte, die mit der Räumung der Unglücksstelle beschäftigt waren, nahmen Reißaus. Kurz darauf wurde der Elf auf dem Salhof gesehen, wo er ganze Scharen schreiender Weiber vor sich her trieb. Ein Stallbursche ließ schließlich den Bullen los und der zeigte Mannesmut. Er stürzte sich auf den Elf, der nun seinerseits die Flucht ergriff. Über Stock und Stein ging die Jagd, wobei der Elf alle Blätter verlor. Am Ende sprang er nackt in eine mit Regenwasser gefüllte Grube. Der Bulle mochte ihm dorthin nicht folgen. Man rief uns, damit wir den badenden Dämon in Augenschein nahmen.


  Wir kannten ihn gut: es war unser Rouhfaz.


  Der Ärmste war zu bedauern: Die alten Kleider verlor er beim Spiel, die neuen seidenen wurden von Dornen zerrissen und auch das Blätterkleid wollte nicht halten. Er glaubte, dies sei eine Strafe Gottes, weil er als entflohener Mönch auch der monastischen Kleiderordnung entsagt hatte. Nun trägt er aus Reue (doch unbefugt, worauf ich ihn hinwies) die mehrfach geflickte Kutte, die Wig nicht mehr braucht. Sie ist ja, wie man weiß, recht mürbe, aber noch hält sie.


  Übrigens, als man mir von einem Dämon berichtete, glaubten ich zunächst, es handele sich um Athanasius. Zu gern hätte ich dem ein paar Fragen gestellt. Ich hätte wissen wollen, ob er an jenem Tag auf den Dingplatz herabgestiegen war, dem einsam zurück gebliebenen Erk die Fesseln zerschnitten und ihm die Axt des Umm in die Hand gedrückt hatte. Ich glaube nämlich, dass es so war. Aber Gewissheit werde ich nicht erhalten. Seit jener Nacht sang „Nasio“ nicht mehr und Erk wurde nicht mehr wiedergesehen. Im wilden Sachsenland sind die beiden spurlos verschwunden.


  So konnten die Umstände dieser seltsamen Hinrichtung nie ganz aufgeklärt werden. Vielleicht hatte noch jemand dabei mitgewirkt, wenn auch nicht handelnd.


  Immer wenn ich auf jene Nacht, in der wir gefangen lagen, zu sprechen komme, wird Odo wortkarg. Ausgerechnet er, bei dem der Redestrom sonst kaum versiegt. Einmal stellte ich die quälende Frage, ob wir, das Schreckliche voraussehend, nicht doch etwas hätten zur Rettung der Männer im Saalhaus tun können. Natürlich verstand er, wer gemeint war, denn ich hatte ja immerhin etwas versucht. Doch er sah mich nur mit einem zweifelnden Blick an und erwiderte: „Hast du jemals gehört, Bruder Lupus, dass zwei Schafe ein Rudel Wölfe gerettet haben?“


  Ich dachte dann an seine plötzliche Schläfrigkeit und auch daran, dass mein Freund einen Dolch besaß, mit dem er mich unmittelbar nach dem Fall der Eiche befreien konnte. Ich erinnerte mich daran, wie sich Odo im Ring verstohlen gebückt hatte, wohl um die Waffe in seinen Stiefel zu stecken. Schließlich fielen mir seine bitteren Worte ein, dass man Leuten wie Volz mit einem Gerichtsverfahren nichts anhaben könne. Solche wie der kämen immer davon. So war es, so sei es, so würde es bleiben.


  Ich musste das einsehen und sage dazu nichts mehr. Es gibt Dinge, die man besser im Dunkeln lässt.

  



  Nun, mein lieber Volbertus, will ich die Feder aus der Hand legen. Das Pergament ist kostbar und teuer, obwohl wir zur Zeit davon keinen Mangel haben. Ein Kaufmann wie Ratbold kann alles beschaffen. Er hat uns in dieser analphabetischen Gegend sogar zwei Schreiber besorgt, die Rouhfaz und mir beim Abfassen von Briefen, Urkunden und Gerichtsprotokollen helfen.


  So fand ich Zeit, für Dich und die anderen Brüder diese Geschichte aufzuschreiben, damit Ihr in Euerm abgeschiedenen Klosterdasein etwas davon erfahrt, wie es in der Welt zugeht.


  Ich glaube, jetzt macht sich der Wind auf, der uns weiterträgt. Vorhin kam Odo angaloppiert. Er trat ganz aufgeregt an meinen Tisch.


  „Nur weg von hier, Vater, möglichst noch heute! Weißt du, was mir die Edelgans vorschlägt? Dass ich mich um das Amt des Grafen bewerbe. Aber vorher soll ich sie heiraten. Sie hat noch, meint sie, genug Einfluss bei Hofe und kann meine Bewerbung durchsetzen. Was sagst du dazu?“


  „Ist das nicht wunderbar?“, erwiderte ich spöttisch. „Eine Grafschaft für dich?“


  „Aber nicht diesen breit getretenen Misthaufen.“


  „Es ist doch dein größter Wunsch …“


  „Mein zweitgrößter. Der größte ist, mit meiner geliebten Rotrud vereint zu sein. Sie wartet voller Sehnsucht auf mich … soll ich sie enttäuschen? Wenn wir erst glücklich vereint sind …“


  „Odo …“


  „Ja, ja, der Alte ist dagegen. Vielleicht hofft er sogar, dass es mich hier draußen erwischt hat. Aber ich habe einen Plan. Wenn wir in Ingelheim ankommen, wird er schon in den Ardennen zur Jagd sein. Natürlich wie immer mit Familie. Ich werde der Jagdgesellschaft folgen und allen von unseren Taten erzählen. Das wird ihm natürlich zugetragen und wenn ich mich dann um Rotrud bewerbe, wird er mich nicht abweisen können. Rotrud hilft mir mit ihren Tränen und die Liebe wird siegen. Nur die Brautgeschenke kann ich erst liefern, wenn ich die Grafschaft habe. Natürlich eine, die etwas hergibt. Das wird er einsehen müssen. Auch du, mein Freund, wirst nicht leer ausgehen, verlass dich auf mich, dafür sorge ich schon.“


  „Und wenn er trotz deiner Taten die Werbung nicht annimmt? Es gibt Gerüchte …“


  „Ja, ich habe auch gehört, dass sich ein gewisser Rorico von Maine an sie herandrängt. Doch keine Sorge, das ist nur ein überzüchteter Jämmerling, den steche ich aus. Das einzige Hindernis könnte ihr zartes Alter sein, du hast ja schon selbst darauf hingewiesen. Nun, dann muss ich eben noch ein Jahr warten – und wir beide gehen noch einmal auf Reisen. Wir sind ja auch ein schönes Paar!“


  Da lachten wir laut und wir umarmten uns.

  



  Ich wünsche Dir Wohlergehen, mein Teurer, Gott sei mit Euch allen. Auch mir geht es gut, trotz der vielen Kniffe und Püffe, die ich hier abbekommen habe. Bald hörst du wieder von mir.


  Leb wohl!


  Dramatis personae


  Im Laufe der Handlung auftretende oder namentlich erwähnte Personen

  



  Odo, Vasall König Karls des Großen (Königsbote)


  Lupus, Mönch und Diakon (Königsbote)

  



  Volz, Graf in einem sächsischen Gau


  Gozbert, fränkischer Adeliger, Vasall des Königs


  Frodegard, seine Schwester, Grundherrin

  



  Hatto, Gefolgsmann des Grafen


  Nelda, seine Tochter

  



  Bertmund, Friling (freier sächsischer Bauer)


  Wig, sein älterer Sohn, Priester


  Erk, sein jüngerer Sohn, im Dienste des Hatto

  



  Umm, ein Verbannter, ehemals Gauvorsteher

  



  Ratbold, ein Kaufmann

  



  In der Herberge:


  Bozo, Wirt und Fährmann


  Bozos Frau


  Tullius, ein Gaukler

  



  Auf dem Salhof:


  Helko, ein Gefolgsmann des Grafen


  Wrach, ein alter Bauer


  Der Schieler


  Buto, Gefolgsmann, Würfelspieler


  Ein junger Bauer

  



  Die Mönche:


  Theofried


  Athanasius, genannt „Nasio“

  



  Im Gefolge der Königsboten:


  Rouhfaz, Diener und Schreiber


  Fulk, Anführer des Schutztrupps


  Drei Männer des Schutztrupps

  



  Und die animalischen Reiseteilnehmer:


  Impetus, ein Grauschimmel


  Grisel, ein Esel


  Glossar


  Ad vicem nostram


  (lat.) an Unserer Stelle

  



  Allod


  (ahd.) vererbbares Eigentum

  



  Allodbauern


  freie Bauern mit vererbbarem Boden und Eigentum

  



  bannitio


  (ahd./lat.) richterliche Vorladung

  



  Benefiz


  (von lat. beneficium – Wohltat, Verdienst) für erwiesene Dienste übertragenes Gut oder Recht

  



  Brünne


  Schutzgewand aus eisernen Ringen und Schuppen

  



  Convictibus et hospitiis non alia gens effusius


  indulget


  (lat.) Es gibt kein anderes Volk, das der Geselligkeit und Gastfreundschaft mit solcher Hingabe huldigt

  



  De profundis


  (lat.) „aus den Tiefen“, Psalm 130, als sechster Bußpsalm Teil des katholischen Totengebets

  



  Ding (oder Thing)


  Volks- und Gerichtsversammlung

  



  Diutisk


  (ahd.) deutsch

  



  Friedelehe


  (von ahd. friudila – Geliebte) Freiere, aus dem germanischen Recht übernommene Form der Ehe, in der die Frau nicht unter der Vormundschaft (munt) des Mannes steht, aber auch eine weniger gesicherte Stellung hat

  



  Hufe


  Nutzfläche, die eine Bauernfamilie ernährt (unterschiedlich zwischen 7 und 15 Hektar angegeben)

  



  Itinerar


  (lat.) Reiseroute, Straßen- und Stationenverzeichnis

  



  Kebsweib


  (von ahd. kebisa – Magd) nicht rechtmäßig angetraute Nebenfrau

  



  Late


  Halbfreier

  



  Lex Salica


  Das Volksrecht der salischen Franken; eine Lex Saxonum (sächsisches Volksrecht) kam auf Veranlassung Karls des Großen im Jahre 802 zu Stande

  



  lingua theotisca


  (lat.) deutsche Sprache (ahd. diutisk – zum Volke gehörig)

  



  Mancusus


  (eigtl. manqush) arabische Goldmünze

  



  mannieren


  (ahd.) einen mutmaßlich Schuldigen auffordern, vor Gericht zu erscheinen

  



  missi dominici


  (lat.) Boten des Herrn, Amtsbezeichnung der Königsboten

  



  Ordal


  (angels./lat.) im mittelalterlichen Recht Gottesurteil

  



  per verbum nostrum, ex nostri nominis auctoritate


  (lat.) Auf Unser Geheiß, mit dem Gewicht Unseres Namens

  



  Prudentius


  Christlicher Dichter der Spätantike

  



  Sachibarone, Rachinburgen, Scabini


  (ahd./lat.) regional unterschiedliche Bezeichnungen für Rechtskundige und Urteilshelfer. Aus scabini wurde später „Schöffen“

  



  Salhof


  (ahd. selihof) Herrenhof

  



  selbzwölft


  d.h. zu zwölft, mit elf Eidhelfern

  



  Seneschalk


  hoher Beamter, für die Verwaltung des Hofes, vor allem für die Versorgung mit Speisen zuständig

  



  Sprengel


  kirchlicher Amtsbezirk; in diesem Fall Einsatzgebiet von Missionaren

  



  Trinitatis


  (lat.) Fest der Dreifaltigkeit, eine Woche nach Pfingsten

  



  vassus regis


  (lat.) Vasall des Königs

  



  Vilicus


  (lat.) Verwalter

  



  Wergeld


  (von ahd. wer – Mann) die vom Täter als Buße an die Sippe des Opfers zu zahlende Geldsumme (Manngeld)

  



  Zentgraf


  Stellvertreter des Grafen und Vorsteher einer Zent (Siedlungsverband mit eigener Gerichtsbarkeit)


  Lesetipps


  Bei dotbooks erschien Robert Gordians historische Romanserie rund um Odo und Lupus, die Kommissare Karls des Großen:

  



  Demetrias Rache


  Saxnot stirbt nie


  Pater Diabolus


  Die Witwe


  Pilger und Mörder


  Tödliche Brautnacht

  



  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Odo und Lupus 2 an: lesetipp@dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Wolfgang Jaedtke


  Die Tränen der Vila


  Historischer Roman

  



  „Mein Sohn, nun ist die Zeit gekommen, da ich mich deinem Urteil aussetzen muss. Du magst mich einen Feigling schelten, weil ich das Nahen meines Todes abgewartet habe. Doch urteile nicht zu hart über mich: Auch die Größten und Tapfersten bekannten manches erst auf dem Sterbebett.“

  



  Das Herzogtum Sachsen im 12. Jahrhundert: In den Wirren eines Fehdekrieges verwaist, ist der junge Bauernsohn Odo auf sich allein gestellt und muss um sein Überleben kämpfen. Als er von einem fahrenden Ritter als Waffenknecht angenommen wird, scheint sich sein Schicksal zu wenden. Dann aber muss er sich an der Seite seines Herren dem Kreuzzug anschließen, der den heidnischen Wenden in Mecklenburg den wahren Glauben bringen soll – mit dem Schwert. Odo wird nicht nur Zeuge blutigen Schreckens und blinder Raserei, sondern auch des Widerstandes. Denn in den Wäldern lauert etwas auf die Eroberer: intelligent, schnell und tödlich. Odo ahnt nicht, dass sich hinter der unheimlichen Macht, die seine Gefährten Mann für Mann dezimiert, ein zu allem entschlossenes wendisches Mädchen verbirgt – und dass die Begegnung mit ihr sein Leben auf ungeahnte Weise verändern wird …

  



  Eine kaum bekannte Episode der Geschichte. Zwei besondere Menschen, die einer Zeit des Schreckens trotzen müssen. Ein kraftvoller und fesselnder historischer Roman.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Claus-Peter Lieckfeld


  Pater Spee – Anwalt der Hexen


  Historischer Roman

  



  „Mein liebes Teutschland gebiert Hexen in der Nacht und verbrennt Menschen am Tage.“

  



  Peter Spee tritt gegen die Folter ein und prangert die Freveltaten der Hexenbrenner an. Doch durch seine kompromisslose Haltung bringt er auch seine Glaubensbrüder und die Mächtigen des Jesuitenordens gegen sich auf und kann nur knapp einem Mordanschlag entgehen.

  



  Ein historischer Roman über einen der bedeutendsten Kritiker der Hexenprozesse: „Spannender als jedes Geschichtstraktat.“ Stern
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  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Robert Gordian


  Pater Diabolus


  Odo und Lupus, Kommissare Karls des Großen: Dritter Roman

  



  „Wie beschaulich und gefahrlos lebst Du in Deiner stillen Klosterzelle! Hast Du genügend Vorstellungskraft, an einen heiligen Ort zu denken, der gleichzeitig eine Stätte des Grauens ist? Denn es gibt ihn …“

  



  Der Nordosten des Frankenreiches im späten 8. Jahrhundert. Auf dem Weg nach Paris suchen die Kommissare Karls des Großen nach einem Nachtlager, als sie von dunklen Machenschaften erfahren: Ein gewisser Fabiolus hat es nicht nur auf Gold und Silber, sondern auch auf die Tochter eines reichen Gutsbesitzers abgesehen. Das pikante Detail: Fabiolus ist ein Pater, was den ehrenwerten Ordensbruder Lupus in arge Verlegenheit bringt. Gemeinsam mit Odo beginnt er, Nachforschungen anzustellen – und gerät so nicht nur in ein Komplott aus Mord und Erbschleicherei, sondern auch in tödliche Gefahr …

  



  „Sehr zu empfehlen, nicht zuletzt wegen seiner spannenden Geschichte, die zugleich die gesellschaftlichen Strukturen und Zusammenhänge der mittelalterlichen Gesellschaft und Politik vermittelt.“ Der Heimatpfleger
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Robert Gordian


  Pater Diabolus


  Odo und Lupus, Kommissare Karls des Großen: Dritter Roman

  



  1. Kapitel


  Dem lieben und werten Volbertus, Prior im Kloster N., Grüße und Heil von seinem Vetter Lupus!


  Wie beschaulich und gefahrlos lebst Du in Deiner stillen Klosterzelle! Ich dagegen bin gerade wieder einmal mit heiler Haut davongekommen und noch jetzt überläuft es mich kalt, wenn ich an das schreckliche Ende denke, das uns wohl ohne Glück und Gottes helfende Hand inzwischen ereilt hätte. Hast Du genügend Vorstellungskraft, an einen heiligen Ort zu denken, der gleichzeitig eine Stätte des Grauens ist? Und doch, es gibt – oder besser: es gab ihn.


  Wie Du weißt, lieber Vetter, bin ich nicht berechtigt, die Namen von Orten und Personen, mit denen Odo und ich als missi dominici, als Königsboten, in amtlicher Eigenschaft in Berührung kommen, an Unbeteiligte weiterzugeben. Überhaupt muss ich jeden Hinweis darauf, wer oder was hier gemeint ist, mit peinlicher Sorgfalt vermeiden. Der Fall ist nämlich noch nicht abgeschlossen und könnte vor die höchste Instanz gelangen. Ich habe schon einen Bericht verfasst, den der Herr Karl, unser mächtiger und ruhmreicher König der Franken und Langobarden, prüfen und aus dem er sich vortragen ließ. Durch den Herrn Pfalzgrafen wurde uns mitgeteilt, dass eine Anklage nicht auszuschließen sei, vorerst wolle man aber warten, bis der Beschuldigte bei Hofe erscheint. Der allerdings lässt sich Zeit, obwohl er von mehreren Seiten benachrichtigt wurde. Ich habe auch den Eindruck, dass einige hohe Herren, die zum engeren Kreis des Königs gehören, uns misstrauen und dass sie Zeit gewinnen wollen, um unsere Vorwürfe zu entkräften und Gegenbeweise zu sammeln. Immerhin geht es um einen der Großen, einen der Ihren.


  Der Fall ist von so außerordentlicher Bedeutung, dass er sogar zur Änderung bestehender Gesetze führen kann. Zahlreiche hohe Würdenträger wären betroffn, die mit einer empfindlichen Einbuße ihrer Macht rechnen müssten. Vielleicht wird schon das nächste Kapitular des Königs so manchen das Fürchten lehren. Wir, die wir als Kommissare die Ohnmacht des Rechts so schmerzhaft erlebt haben, wünschen nichts sehnlicher.


  In einem Bericht, wie ich ihn für den König verfasst habe, kann man natürlich nur das Wichtigste mitteilen und muss auch alle möglichen Rücksichten nehmen. Deshalb will ich die ganze Geschichte noch einmal aufschreiben, so wie sie sich wirklich zutrug, wie Odo und ich sie erlebten. Ich glaube nämlich, das wäre nicht unnütz. Du, lieber Volbertus, sollst wie immer mein Leser sein, und wie immer ermächtige ich Dich, meine Erzählung an einige Brüder Deines Vertrauens weiterzugeben. Sollen sie nur erfahren, dass nicht überall das asketische und monastische Leben einen so hohen Grad der Gottgefälligkeit erreicht hat wie bei Euch. Die Lektüre wird ihnen als Warnung dienen und ihre Wachsamkeit stärken.


  Es versteht sich übrigens, dass ich die Schrift erst an Euch absenden kann, wenn das Hofgericht sein Urteil gesprochen hat. Trotz der veränderten Namen und Eurer erprobten Verschwiegenheit könnten irgendwelche Gerüchte aufkommen, die das Verfahren störend beeinflussen würden. So kann ich Euch am Schluss auch noch mitteilen, wie die Sache hier ausgegangen ist.


  Nun aber erst einmal die Geschichte.

  



  Es war Anfang September, wir waren diesmal – zu Odos großer Befriedigung – unterwegs nach Paris. Die Mosel hatten wir überquert und nun zogen wir durch die neustrischen Grafschaften. Ohne uns sonderlich zu beeilen, meist schon am Nachmittag eine Herberge aufsuchend, ritten wir durch die liebliche, sanft gewellte, vom Sonnenlicht übergossene Landschaft, in der sich so viele, für unser Frankenreich schicksalhafte Ereignisse abgespielt haben. Da hier an Grafensitzen, Königsgütern und Klöstern kein Mangel ist, genügte meistens schon eine halbe Tagereise, um von einer gastlichen Stätte zur anderen zu gelangen.


  Wir reisten im besonderen Auftrage des Herrn Pfalzgrafen, des nach dem König obersten Richters im Reiche. Es war in der Gegend um die alte Hauptstadt der Merowingerkönige zu Streitereien zwischen Benefiziaten gekommen, in die auch ein Bischof verwickelt war. Ein paar Äcker, Wälder und Dörfer hatten zu Recht oder zu Unrecht den Besitzer gewechselt. Wir sollten die alten Urkunden überprüfen und Übergriffe, wenn nötig, rückgängig machen.


  Solche Aufträge sind nicht angenehm. Die Habgier ist bekanntlich der zählebigste Teil des Menschen, nicht selten lebt sie noch weiter, nachdem er selbst längst gestorben ist. Zum Beispiel in einem Erbe, das er hinterlässt, obwohl es ihm niemals gehört hat, oder in einem Anspruch, um den er bis zuletzt gestritten hat und an dem seine Söhne hartnäckig festhalten. Wir waren darauf gefasst, nicht mit offenen Armen empfangen zu werden. Auch deshalb hatten wir es nicht eilig.


  Dennoch wären wir nie in diese üble Geschichte hineingeraten, hätten wir uns nur immer auf der geraden Straße gehalten. Aber Odo, mein Amtsgefährte, war hier schon fast zu Hause (er stammt ja aus Reims) und so gelang es ihm nicht, seine Nase nur einfach geradeaus auf das Ziel zu richten. Er stieß sie mal hierhin, mal dorthin, wobei er seitlich der Straße manches entdeckte, was ihm bekannt vorkam oder woran sich Erinnerungen knüpften: hier einen Hügel, dort eine Brücke, woanders einen halb verfallenen Turm. Ohne uns lange zu fragen, gab er dann Impetus, seinem Grauschimmel, die Sporen und das edle, feurige Tier ließ sich nur zu gern zu einem kurzen Galopp verführen. Was blieb mir und den anderen Männern unseres Trupps anderes übrig als am Rande der Straße zu rasten? Oft genug musste ich nach einer Stunde oder mehr meinen treuen Eselshengst Grisel in Bewegung setzen, um Odo zu suchen oder zurückzuholen.


  An diesem Tag nun, die Mittagszeit war schon vorüber, hatte er uns mehrmals aufgehalten und ich konnte nicht anders, als ihm Vorwürfe zu machen. Der Wortwechsel wurde heftig, denn ich hatte meinen Reiseplan entrollt und festgestellt, dass wir diesmal unser Ziel, den nächsten Herrensitz, vor Einbruch der Dunkelheit nicht erreichen würden. Odo ließ sich aber davon nicht beeindrucken. Er richtete sich im Sattel auf, blickte spöttisch zu mir herab, strich seinen prächtigen Schnurrbart und sagte:


  „Fürchtest du wirklich, ängstliche Mönchsseele, du müsstest hier unter freiem Himmel nächtigen? In der Heimat des Odo von Reims? Jedermann wird uns hier Unterkunft bieten, sogar die Füchse in ihrem Bau. Also beruhige dich und folge mir! Ich habe hier in der Gegend einen Vetter, den wollen wir aufsuchen. Er ist ein ausgezeichneter Mann, der zu leben versteht und nach alter fränkischer Sitte die Gastfreundschaft hochhält. Er hat zwei hoffnungsvolle Söhne, auch seine Tochter ist inzwischen kein Kind mehr. Ich würde mich freuen, sie alle wiederzusehen. Dort hinter den Hügeln muss es sein. Also vorwärts!“


  Unsere Leute antworteten mit freudigem Zuruf und schon waren die Pferde und Wagen auf einen schmalen Pfad gelenkt, der im spitzen Winkel von der Straße abwich und sich auf eine Kette kleinerer und größerer Erhebungen zuschlängelte. Ich war alles andere als begeistert. Es ist immer unsicher und gefährlich, die Straße zu verlassen und sich Wegen anzuvertrauen, von denen man nicht genau weiß, wo sie enden. Mir war diese Gegend fast unbekannt und auch Odos Ortskenntnis war eher zu misstrauen. Er behauptete zwar, auf der gallischen Seite des Rheins bis zur Loire hinunter jedes Steinchen zu kennen, doch war es allzu lange her, wohl fast zwanzig Jahre, dass er den elterlichen Salhof verlassen hatte, um sich als Königsvasall in der Welt umzutun. Auch von den vielen Verwandten, die er hier angeblich hatte, war uns bisher noch keiner zu Gesicht gekommen.


  Natürlich hätte ich den Umweg verweigern können. Odo und ich sind ja ranggleich und keiner von uns darf etwas gegen den Willen des anderen entscheiden. Aber in Anbetracht unserer Verspätung konnte ich ja nichts Besseres vorschlagen. So rollte ich mein Itinerar mürrisch zusammen und folgte dem Trupp, der sich nicht um mich gekümmert hatte und schon ein tüchtiges Stück voraus war.


  Meine Ahnung sollte sich leider bestätigen. Am Fuße des ersten Hügels verlor sich der Pfad schon im Sande. Ein schmales Rinnsal von Bach floss den Hang herab, und nach sichtlichem Zögern behauptete Odo, dass wir ihm nur zu folgen brauchten, um auf die richtige Straße zu kommen.


  Also machten wir uns an den Aufstieg. Über Steine und Wurzeln ging es hinauf, wir mussten bald absitzen und unsere Reittiere führen. Die alte Stute, die den Wagen zog, blieb jeden Augenblick stehen, weil Hindernisse die Räder blockierten. Dichter Wald bedeckte den Hang und nahm uns den Ausblick. Er lichtete sich erst, als wir die Kuppe des Hügels erreichten.


  Hier hatte die starke Hand des allmächtigen Bildners dicke Felsplatten über- und untereinander geschoben. Keuchend und schwitzend, meine Kutte weit über die Knie raffend und den Esel hinter mir her zerrend, erklomm ich Stufe um Stufe. Oben angelangt war ich völlig erschöpft.


  Man hatte nun hier eine schöne Aussicht, doch ich sah zunächst nur die Quelle aus dem Felsen hervorsprudeln. Gleich warf ich mich auf die Knie und trank. Da hörte ich es im selben Augenblick hinter mir poltern. Unser Wagen stand schief, ein Rad war in einen Felsspalt gerutscht. Waffen, Proviantsäcke, Schriftrollen, Kodizes, Decken, Felle – alles, womit wir ihn bis unter die Plane vollgestopft hatten, war durcheinander geschüttelt oder zum Teil heruntergefallen.


  Ein gräuliches Fluchen und Schimpfen erhob sich, wie üblich bei solchen Zwischenfällen. Rouhfaz, unser fadendünner Diener und Schreiber, der das Gefährt gelenkt hatte und für die Ladung verantwortlich war, beschuldigte kreischend und fluchend einen der Männer unseres Schutztrupps als Verursacher. Der hatte wohl, um einem Felsbrocken auszuweichen, sein Pferd zu heftig gegen die Seite des Wagens gedrückt. Der Beschuldigte, Fulk, ein alter Kriegsmann mit einer flammenden Narbe quer über der Stirn, schnauzte zurück und nannte Rouhfaz einen Hahn ohne Kamm, womit er auf dessen Glatze anspielte. Darauf schimpfte ihn Rouhfaz einen dummen Raufbold. Fulk zog sein Schwert und Helko, der Anführer unseres Schutztrupps, musste dazwischen gehen. Die beiden anderen Männer unseres Gefolges, bullige junge Kerle, versuchten inzwischen, den Wagen anzuheben und das Rad zu befreien. Auch Helko griff zu und unter Ächzen und Stöhnen drückten, stemmten und zerrten die drei. Aber das Rad saß fest, es war eingeklemmt.


  Zunächst kümmerte Odo sich nicht um den Vorfall. Ich sah ihn am Rande der Felsplatten unruhig auf und ab spazieren und Ausschau halten. Er suchte wohl das Haus seines Vetters, von dem aber weit und breit nichts zu sehen war. In der Mitte der Hügelkuppe türmten sich mächtige Quader, die den Blick auf die andere Seite verdeckten, Unter uns breitete sich eine Ebene aus. Der Bach, an dessen Quelle wir standen, teilte sie, und wir sahen an seinem jenseitigen Ufer Wiesen und abgeerntete Äcker, nur ganz in der Ferne ein paar Hütten. Vermutlich hatte sich Odo geirrt und ich war mir schon sicher, dass wir nach der Straße zurückkehren mussten.


  Während sich unsere Leute um den Wagen bemühten, untersuchte ich das zu Boden gefallene Gepäck. Zum Glück waren nur wenige Bücher darunter und ein einziges Bündel mit königlichen Verordnungen. Ich hob die kostbaren Stücke auf, damit sie nicht weiteren Schaden nahmen oder gar von einem achtlosen Fuß in den Felsspalt hinabgestoßen wurden.


  Als ich an dessen Rande so hin und her ging, sah ich auf einmal aus der Tiefe etwas heraufschimmern. Neugierig beugte ich mich nieder und starrte hinab. Was mochte das sein? Ein Reif? Eine Fibel? Ein Dolchgriff`


  Ohne Zögern legte ich mich flach auf den Boden, doch selbst ein längerer Arm als der meinige hätte das Ding nicht zu fassen vermocht. Mein Blick fiel auf unsere Angelschnur, mit der wir gelegentlich Beute machen. Auch sie war vom Wagen auf den Boden gefallen. Ich ließ sie hinunter, doch fand der Haken zunächst keinen Halt und glitt an dem schimmernden Gegenstand ab. Endlich saß er dann aber fest und nach mehrfachem Rucken konnte ich etwas heraufziehen. Es war ein mit einer dünnen Schicht Moder bedeckter, doch gut erhaltener lederner Gürtel mit silberner Schnalle und Schmuckbeschlägen.


  Odo brüllte nun unseren Leuten Befehle zu. Zwischendurch lief er immer wieder zum Rande der Hügelkuppe, um missmutig Ausschau zu halten.


  Er warf nur einen flüchtigen Blick auf den Fund.


  „Hebst du jetzt Schätze?“


  „Das ist alles. Immerhin nicht ganz wertlos. Wer legt so etwas ab und lässt es zurück?“


  Ich setzte mich nieder und betrachtete den Gürtel. Mit dem Ärmel der Kutte rieb ich die Metallteile ab. Auf den Beschlägen zu beiden Seiten der Schnalle waren jeweils die gleichen Tierfiguren abgebildet, in der Mitte ein Hahn, seitlich Fische. Der Hahn stand auf zwei gekreuzten Lanzen. Die große, breite Schnalle war unbeschädigt, man konnte den Gürtel sofort wieder anlegen. Ich versuchte es selbst, aber meine rundliche Mitte ließ sich nicht ganz umspannen. Allerdings war es kein schlanker Mann gewesen, der den Gürtel getragen hatte.


  Vermutlich ein Edler, dachte ich, ein kräftiger Kerl, der unterwegs, vielleicht auf der Jagd, an dieser Quelle gerastet hatte. Gewiss hatte er den Gürtel abgelegt und der war dann, durch Zufall vielleicht, in den Felsspalt gerutscht. Doch warum hatte der Mann ihn nicht wieder herausgezogen? Ein Speer hätte doch genügt, um mit der Spitze die Schnalle zu fassen …


  Wieder Brüllen und Fluchen. Die Männer hatten den Wagen bewegt, aber das eingeklemmte Rad war gebrochen. Einige Speichen waren gesplittert, der untere Teil steckte weiterhin fest.


  „Nichts mehr zu machen“, sagte Helko. „Wir müssen den Wagen stehen lassen.


  Wie ärgerlich! Das bedeutete, dass wir unser Gepäck verteilen und auf die Reittiere umladen mussten. Darüber würde weitere kostbare Zeit vergehen. Wann würden wir noch irgendwo ankommen?


  Ich beriet mich mit Odo. Meiner Meinung nach war es noch das Vernünftigste, an der Stelle, wo wir uns gerade befanden, ein Nachtlager zu errichten. Nicht das erste Mal geschah es ja auf unseren Reisen, dass wir in eine solche Lage gerieten. Wir hatten ein Zelt im Gepäck und reichlich Wegzehrung. Dazu gab es Wasser von der Quelle. Nachts würden wir gegen Räubergesindel Wachen aufstellen müssen.


  Odo schien davon nicht viel zu halten. Immer noch spähte er suchend nach dem Horizont.


  „Ich würde natürlich den Fuchsbau vorziehen“, sagte ich spöttisch. „Doch leider ist bisher keiner deiner heimatlichen Füchse erschienen, um uns einzulassen.“


  „Wart es nur ab“, knurrte er. „Die kommen noch.“

  



  Ich bemerkte die beiden Männer zuerst. Es waren robuste Gestalten, rotgesichtig, mit lebhaften Äuglein, struppigen Bärten und breiten Mündern, aus deren Winkeln Zähne wie Hauer ragten. Trotz der spätsommerlichen Hitze trugen sie Pelze, was sie noch dicker und plumper machte. Die kleinen Pferde, auf denen sie hockten, schienen unter ihrem Gewicht fast zusammenzubrechen. Irgendwo zwischen den Felsen waren sie plötzlich hervorgekommen.


  Ich stieß Odo an. Er wurde aufmerksam und schnalzte vor Überraschung mit der Zunge.


  „Teufel noch mal! Wer besucht uns da? Nun, Füchse sind das wohl nicht. Eher zwei berittene Wildschweine.“


  „Heil!“, rief einer der beiden, der ältere.


  Aus der Entfernung, die zwischen uns war, konnten sie Odos Bemerkung nicht gehört haben. Auch der andere hob die Hand und grüßte.


  Odo ließ die Faust, die sich schon um den Schwertgriff geballt hatte, sinken und trat den Männern ein paar Schritte entgegen.


  „Heil! Ihr beide scheint Leute zu sein, die sich hier auskennen. Habt Ihr vielleicht die Straße gesehen, die wir verloren haben?“


  Die Frage verblüffte die Männer, sie blinzelten misstrauisch.


  „Was habt Ihr verloren?“ fragte der Ältere.


  „Unsere Straße. Sie muss hier irgendwo sein, doch wir finden sie nicht.“


  „Wollt Ihr nur scherzen oder sucht Ihr Streit?“


  „Weder das eine noch das andere. Ihr habt sie also auch nicht gesehen.“


  „Wen? Was?“


  „Nun, die Straße, die zu Herrn Ebrachar führt.“


  „Zu Ebrachar?“


  Die beiden sahen sich an. In ihre starren Mienen kam Leben.


  „Was wollt Ihr denn von Herrn Ebrachar?“, fragte wieder der Ältere.


  „Das werden wir ihm schon selber sagen“, erwiderte Odo. „Jedenfalls scheint Ihr ihn zu kennen.“


  „Und wenn es so ist?“


  „Umso besser. Wie weit ist es noch bis zu ihm?“


  „Vielleicht nicht sehr weit.“


  „Dann werdet Ihr die Güte haben, uns zu sagen, wo wir ihn finden. Wir sind unterwegs in einer sehr wichtigen Angelegenheit.“


  „Einer wichtigen Angelegenheit? Und was habt Ihr dort? Teppiche, Felle, Geschirr? Das sind doch nicht etwa Brautgeschenke?“


  „Wollt Ihr vielleicht um seine Tochter anhalten?“, ließ sich nun erstmals der Jüngere vernehmen, wobei er den Unterkiefer mit den Hauern vorschob.


  „Es scheint, Ihr hättet etwas dagegen“, entgegnete Odo lachend. „Mit Recht! Wer so stattlich wie Ihr ist, soll selber die schönste der Bräute küssen. Führt uns hin! Ich werde bei meinem Vetter Euer Fürsprecher sein.“


  „Eurem Vetter?“


  Der Ältere sprang hurtig vom Pferd und stapfte mit kurzen Schritten auf Odo zu. Er packte die Hand meines Amtsgefährten und schüttelte sie.


  „Natürlich!“, rief er. „Ihr seid sein Vetter. Ich hatte doch gleich so eine Ahnung. Diese Ähnlichkeit! Die hohe Gestalt, der Adlerblick. Erlaubt, ich bin Rocco. Das ist mein Sohn Bobo. Dieser Dummkopf hat doch tatsächlich geglaubt, Ihr kämet, um die Tochter Eures Vetters zu heiraten.“


  Er stieß mit dem Finger nach seinem Sohn und lachte kurz auf.


  Gleich darauf zog er jedoch eine grimmige Miene und rief: „Was sitzt du da auf deinem Gaul und glotzt? Steig ab! Begrüße Herrn Ebrachars Vetter!“


  Bobo gehorchte augenblicklich. Herr Rocco stand breitbeinig da, zerrte den Gürtel über dem mächtigen Bauch zurecht und legte die Hand auf den goldenen Knauf seines Kurzschwertes. Seine Kleidung war kostbar, mit seidenen Borten und Stickereien versehen, an seinem Stirnband glänzten Edelsteine. Obwohl es, wie gesagt, ein sehr warmer Tag war, hatte er über den Pelz noch einen Mantel gezogen.


  Der junge Herr Bobo, der nun auf uns zu schritt, war ebenso aufwendig herausgeputzt, nur dass er an Stelle des Sax die Spatha trug, das fränkische Langschwert, das neben ihm auf den Felsboden stieß.


  „Eurer Scharfsinn hat schon erraten“, sagte Herr Rocco, indem er sich wieder an Odo wandte, „dass wir uns selbst um die Braut bewerben. Ein schönes Mädchen, da habt Ihr Recht. Doch Eure Fürsprache wird nicht nötig sein. Ich bin der Nachbar Eures Vetters, vielleicht nicht ganz so reich und bedeutend, aber nicht unwürdig. Da versteht sich von selbst, dass wir unsere Kinder einander zur Ehe geben. Gott der Herr segne den Bund und schütze uns auf unserem Wege! Wir sind nämlich gerade unterwegs, um die Geschenke zur Verlobung abzuliefern. Der Ehevertrag ist vorbereitet, die Hochzeit wird nicht auf sich warten lassen. Doch morgen feiern wir erst die Verlobung, wie es sich gehört. Beim heiligen Martin von Tours! Da bringen wir dem Herrn Ebrachar gleich seinen Vetter mit. Möge ihm das den Trübsinn vertreiben, dem Armen! Aber was ist Euch da geschehen?“


  Herr Rocco ging um unseren Wagen herum und besah den Schaden. Er bedauerte, dass er uns nicht seinen eigenen Karren zur Verfügung stellen konnte, der mit Geschenken schon überladen sei. Man könne jedoch ein paar ledige Pferde und Ochsen mit unserem Gepäck belasten. Morgen werde dann unser Gefährt zum Salhof gebracht und vom Wagner wieder instand gesetzt.


  Natürlich waren wir einverstanden. Odo war nicht nur erleichtert, weil er sich nun doch nicht geirrt hatte, er behauptete auch scherzhaft, die Spitze seiner gewaltigen Nase knetend, dass ihm dies zuverlässige Gerät schon an der Straße den Duft des bevorstehenden Festschmauses zugetragen habe. Auch unsere Leute packte freudiger Eifer. Eilig entluden sie den Wagen und versteckten ihn hinter Büschen, damit er über Nacht nicht gestohlen wurde.


  Herr Rocco versicherte, dass uns kaum mehr als zwei Meilen vom Salhof des Herrn Ebrachar trennten. Wir würden es vor Sonnenuntergang schaffen. Er schickte Bobo fort, und durch eine Bresche zwischen den Felsen, die wir zunächst nicht bemerkt hatten, führte man gleich die Tiere herbei, die unser Gepäck tragen sollten. Einem der Knechte befahl Herr Rocco, einen Krug Wein zu bringen. Er wolle den kurzen Aufenthalt nutzen, sagte er, um den edlen Herrn Vetter seines Nachbarn und dessen Beichtvater (damit war ich gemeint) mit einem köstlichen, selbst gezogenen Tropfen zu begrüßen.


  In der Nähe der Quelle wollten wir uns auf ein paar moosbewachsene Steine setzen. Da hörten wir hinter uns eine Stimme.


  „Wehe!“

  



  Ein hagerer, blasser Kerl mit einem winzigen Vogelkopf hatte den Ruf ausgestoßen. Die schwarzen Augen weit aufgerissen, die krallenartigen Hände beschwörend vorgestreckt, kam er rasch näher. Sein dunkler, ziemlich schäbiger Mantel, den er wie eine römische Toga angelegt und gefaltet hatte, hüllte ihn fast vollständig ein.


  „Wehe!“, rief er noch einmal. „Meidet den Ort, hinweg von hier! Schlimmes Geschick erfüllte sich! Blut floss dem bärenkühnen Jäger vom Haupt und färbte den Quell!“


  Er wies mit ausgestrecktem Arm nach dem Stein, auf dem Odo sich gerade niederlassen wollte. Mein Amtsgefährte blieb unschlüssig stehen, halb betroffen, halb belustigt.


  Herr Rocco dagegen war ungehalten.


  „Was willst du, Drog? Wer hat dir befohlen, hierher zu kommen?“, herrschte er den Hageren an. „Warum störst du uns?“


  „Sind nicht heute die Nonen des September?“


  „Ach, schweig! Ich hoffe, meine Herren,“ wandte sich Rocco wieder an uns, „dass Euch dieses Gespenst nicht erschreckt hat. Es ist Drogdulf, der Bruder meiner Gemahlin. Ein ganz unnützer Mensch und ein bisschen verrückt. Er kann nichts außer lesen, schreiben und schönreden. Er hat einen Ringelschwanz im Maul statt einer Zunge. Ich nehme ihn nur mit, damit er mir den Ehevertrag vorliest. Um sicher zu gehen, dass alles drinsteht.“


  „Bittersalzige Tränen werden auf dieser Hochzeit fließen, wenn Ihr verweilt!“, verkündete der seltsame Haruspex.


  „Hör auf, dich vor diesen Herren wichtig zu machen!“, donnerte Herr Rocco. „Du verfluchter Schmarotzer hast nur den Wein gerochen. Aber heute bekommst du nichts mehr, du hast schon dein Teil. Morgen gibt es genug zu saufen, da wirst du auf deine Kosten kommen. Jetzt aber fort mit dir, verschwinde!“


  Der Gescholtene verzog die Falten seines Gesichts zu einer tragischen Grimasse, wagte jedoch keine Widerrede, sondern krümmte den Buckel und wich zurück.


  Da sagte ich: „Wartet! Was meintet Ihr mit dem ‚Blut des Jägers‘? Und mit den Nonen des September? Das ist ja tatsächlich der heutige Tag.“


  „Heute ist es genau ein Jahr her“, erwiderte Drog, mir seine lebhaften schwarzen Augen zuwendend, „dass das scharf geschliffene Schwert auf den im Schlummer geneigten Schädel hinabfuhr und … ach, ach, was habt Ihr denn da?“


  Er starrte auf meine Hand, die den Gürtel hielt.


  „Den habe ich gefunden, dort in der Felsspalte.“


  „Der Jäger trug ihn!“, stieß Drog mit einer heftigen Geste hervor.


  „Was ist das für eine Geschichte, Freund?“, fragte Odo, der nun ebenfalls aufmerkte. „Hier wurde vor einem Jahr ein Jäger ermordet? Wer war das? Etwa ein Grundherr aus der Umgebung?“


  „Ihr scheint nichts davon zu wissen“, sagte Herr Rocco mit unbehaglicher Miene. „Habt wohl lange nichts von Euren Verwandten gehört.“


  „So ist es. Aber was soll das heißen?“


  „Nun, der Ermordete …“


  „Sprecht! Wer war es?“


  „Es war der junge Herr Gundobad.“


  „Ebrachars Sohn?“, rief Odo.


  „Ja, der älteste Sohn Eures Vetters. Ein prächtiger Kerl, ein Heldenspross. Seine ganze Leidenschaft war die Jagd. In der Tat, es muss an dieser Stelle geschehen sein … ich erinnerte mich nicht gleich daran. Er ruhte sich aus von der Hatz, erfrischte sich … und dann fand man ihn hier. Wahrhaftig, das war ein hässlicher Tod. Ochsen und Schweine sterben angenehmer. Sie hatten ihn fast in zwei Teile gehauen, die Schurken.“


  „So weiß man, wer …“


  „Natürlich Raubgesindel. In dieser gottverlassenen Gegend ist kein Christenmensch sicher. In den Wäldern wimmelt es nur so von Räubern und Mördern. Hinter jedem Strauch lauert einer. Seid froh, dass Ihr uns getroffen habt. Es würde sicherlich übel ausgehen, wenn Ihr hier oben übernachten wolltet.“


  „Es steht also fest, dass es Räuber waren, die Gundobad …“


  „Das steht fest wie diese Feldblöcke hier. Sie nahmen sein Pferd und seine Waffen.“


  „Und warum ließen sie den Gürtel zurück?“


  Herr Rocco zögerte mit der Antwort. Er warf einen schiefen Blick auf meinen Fund, den ich Drogdulf überlassen hatte.


  Der starrte auf die Silberbeschläge und murmelte: „O achtloser Mörder, der edles Metall verschmäht und fortwirft! Doch konnte er sich mit des Bruders prächtigem Leibesschmuck gürten?“


  „Gib her!“


  Herr Rocco riss Drogdulf so heftig den Gürtel aus der Hand, dass die scharfe Lederkante dem Armen die Haut zerschnitt.


  „Und nun troll dich, du Narr!“, rief Rocco. „Du redest heute so viel Unsinn, dass ich mich kaum noch beherrschen kann. Ihr fragt, warum die Räuber den Gürtel nicht wollten? Wer kann das wissen? Vielleicht erschlugen sie Gundobad nicht im Schlaf, vielleicht gab es ein Handgemenge. Dabei fiel der Gürtel dort hinein, wo Ihr ihn heute gefunden habt, Vater, und sie haben ihn in der Eile vergessen. Er war ihnen wohl nicht wertvoll genug. Seht Euch meinen an … Gold und Rubine. Dagegen ist dieser Gürtel ein Dreck. Vielleicht gehörte er auch gar nicht Gundobad. Drog, der Tölpel, kann sich irren. Seht her, diese Hähne und Fische – jeder Zweite schmückt sich mit Hähnen und Fischen. Ein Wanderer, der hier rastete, hat den Gürtel vielleicht verloren. Falls es aber doch der des Gundobad war … nun, meine Herren, habe ich eine Bitte. Versteckt ihn vor den Augen Herrn Ebrachars! Der Tod seines ältesten Sohnes hat ihn furchtbar getroffen. Viel fehlt nicht mehr und er ist nur noch ein Jammergreis. Dass ich auch nicht an diese verfluchten Nonen gedacht habe! Ich hoffe, es fällt ihm nicht selber ein, dass es heute vor einem Jahr geschehen ist. Deshalb bitte ich Euch: Kein Wort von dem Gürtel! Eins kommt zum anderen und alles zusammen könnte uns noch die Verlobung verderben. Hast du verstanden?“, schrie er plötzlich wieder den Drogdulf an. „Verliere auch nur ein Wort darüber und du wirst keine Zeit haben, es zu bereuen!“


  Odo und ich tauschten einen Blick.


  „Es muss dich schmerzen, dass du einen Verwandten verloren hast“, sagte ich. „Gott erbarme sich seiner Seele.“


  „Amen“, erwiderte er, „aber nichts mehr von Schmerz. Die Tochter meines Vetters heiratet und so bekomme ich ja bald neue Verwandte. Diesen Rocco und seine famose Sippe. Ist das nicht tröstlich?“

  



  2. Kapitel


  Wir tranken den Wein, der ausgezeichnet war, wie es sich für diese Gegend gehört, aber er wollte uns nicht so recht munden. Wir ließen uns auch nicht auf den von Moos überwucherten Steinen nieder. Kaum hatten wir ausgetrunken, brachen wir auf. Natürlich war uns allen daran gelegen, noch bei Tageslicht unser Ziel zu erreichen. Doch der tiefere Grund für die Eile war ein anderer.


  Dem Leser dieses Berichts mag es leichtsinnig erscheinen, dass wir, die Kommissare König Karls, im Sonderauftrag unterwegs und mit wichtigen Sendschreiben im Gepäck, uns ohne langes Zögern einem fremden Trupp anschlossen. Zumal dieser, wie sich herausstellen sollte, an Kopfzahl weit überlegen war.


  Nachdem wir uns durch die Bresche zwischen den Felsen gezwängt hatten, fanden wir nämlich auf der anderen Seite der Hügelkuppe an die fünfzehn, zwanzig Mann vor – außer denen, die wir schon kennengelernt hatten. Es waren die Knechte, die den Muntschatz bewachten, einen Karren mit Geschenken und eine Herde von Pferden, Rindern und Schafen. Sie sahen friedlich aus – aber waren sie es? Wenn nun die Herren Rocco und Bobo keine Edelleute waren, diese Männer nicht ihre Knechte, sondern Spießgesellen, der Wagen und die Herde nicht Brautgeschenke, sondern Diebsbeute? Tagtäglich werden im Frankenreich Reisende zu Hunderten beraubt und getötet, verschwinden Kaufmannszüge und Pilgertrupps ebenso von der Erdoberfläche wie ganze Heerhaufen. Wir wären nicht die erste königliche Abordnung, die ihr Ziel nie erreichte.


  Im Bewusstsein dieser Gefahren vertrauten wir dem Rocco nicht blindlings. Während wir die Becher leerten, stellte Odo unserem neuen Bekannten noch ein paar gut gezielte Fragen, seinen Vetter Ebrachar betreffend. Herr Rocco gab darauf in einer Weise Bescheid, die auf gut nachbarlichen, ja sogar vertrauten Umgang schließen ließ. Wir hatten auf unseren Reisen auch so viel Erfahrung mit Menschen unterschiedlichster Art gewonnen, dass wir in diesem polternden, geltungssüchtigen Rohling so etwas wie das Muster des kleinen Landedlen erkannten. Es gab somit auch keinen Grund, seine Geschichte von der Verlobung in Frage zu stellen (abgesehen vielleicht von dem Schrecken erregenden Gebiss seines Sohnes, des Bräutigams, den die Braut, wie wir hörten, noch nicht kannte, und in dieser Gegend müssen die Jungfrauen ihrer Verheiratung zustimmmen). Trotz allem blieben wir auf der Hut. Unsere Leute hielten die Waffen bereit, und als der Zug sich formierte und Herr Rocco sich an die Spitze setzte, wusste Odo sie so geschickt einzureihen, dass sie den Dicken notfalls rasch überwältigen und von den Seinen trennen konnten. Solche Maßnahmen trifft mein Amtsgefährte, der sich lange in Grenzkriegen herumgeschlagen und jede Art von Treulosigkeit erfahren hatte, schon fast aus Gewohnheit.


  Auf einem nur leicht abschüssigen, steinigen, aber ausreichend breiten Pfad bewegten wir uns talwärts. Odo ritt an Roccos Seite und bald waren die beiden in ein Gespräch vertieft. Ich hielt meinen Grisel hart hinter ihnen und spitzte die Ohren, denn was da geredet wurde, verdiente meine besondere Aufmerksamkeit. Herr Rocco argwöhnte anscheinend selbst, er könne uns nicht Vertrauen erweckend erscheinen. Seine Ausfälle gegen Drogdulf und der Eifer, mit dem er uns beschworen hatte, den Fund in der Felsspalte zu verschweigen, waren ja in der Tat befremdlich. Er legte nun Wert darauf, seine aufrechte Gesinnung und feste Treue gegenüber seinem Nachbarn und dessen Familie zu bekunden. Außerdem hielt er es für nötig, gewisse Besorgnisse zu äußern und auf „bedenkliche Vorgänge“, wie er sie nannte, hinzuweisen, damit sich der Vetter des Herrn Ebrachar bei seiner Ankunft auf dessen Herrenhof nicht zu sehr wunderte.


  Da er gewohnheitsmäßig mit lauter Stimme sprach und selbst Vertrauliches noch heraustrompetete, hatte ich trotz des Stimmengewirrs und des Getrappels der Tiere hinter mir wenig Mühe, der Unterredung zu folgen.


  „Glaubt mir, Herr Odo, ich bin besorgt“, sagte Herr Rocco. „Vor einem Jahr noch war Euer Vetter ein Turm, jetzt aber verfällt er wie ein altes, morsches Gemäuer. Noch ein Geschoss, noch ein Windstoß – und er ist hin. Dabei hat er ja keine fünf Dezennien, er ist nur wenig älter als ich. Dieselbe Amme hat uns gesäugt, eine gewisse Gislinde, ein wahres Prachtexemplar von Amme. Mein Vater kaufte sie dem Vater des Ebrachar, Euerm Onkel, ab, weil ich als Säugling so schwächlich war. Aber wir haben nicht nur aus denselben Brüsten getrunken, sondern auch aus denselben Fässern. Wie oft war ich bei ihm zu Gast! Und wenn Herr Ebrachar ein Fest gab – wahrhaftig, da krachten die Tische, da platzten die Gürtel. So war es, nun aber ist Schluss damit. Ein Teufel hat plötzlich den Schwanz gehoben und – ffft! Alles aus. Keine Feste, kein Braten, kein Wein. Stattdessen frommer Trübsinn, Gebete und Fasten.“


  „Ein eigenartiger Widerspruch, Freund“, bemerkte Odo. „Der Teufel soll meinen Vetter vom fröhlichen Leben in die Kirche geschleppt haben?“


  „So ist es. Es kann niemand anders sein als er selbst, in Person. Deshalb nennen wir ihn auch den Pater Diabolus.“


  „Ein Ordenspriester?“


  „Vom Kloster drüben. In Wirklichkeit heißt er Fabiolus. Diabolus passt aber besser zu ihm.“


  „Das muss ein gewitzter Pfaffe sein, der sich einen solchen Namen verdient.“


  „Ja, lacht nur! Weinen werdet Ihr, wenn Ihr das Elend seht.“


  „Wie denn? Mein Vetter ist im Elend?“


  „Noch nicht. Aber weit davon ist er nicht mehr. Dieser Diabolus streicht wie ein Geier um ihn herum. Und hackt ihm das lebendige Fleisch von den Knochen. Knauserig ist Ebrachar nur gegen seine alten Freunde geworden, nicht gegen die Mönche. Keinen Tag lässt Gott werden, an dem sie nicht etwas mitgehen lassen. Alles nehmen sie, können alles brauchen. Ein Leuchter? Ein Becher? Ein Ring? Nur her damit! Teppiche, Pelze, Wandbehänge? Haben wir nötig! Schinken, Würste, Bier und Wein fassweise? Stärkt uns für unsere frommen Übungen! Von Hühnern, Gänsen und Ziegen zu schweigen. Auch Pferde bringen sie fort … wozu brauchen die heiligen Brüder Pferde? Kürzlich haben sie ihm sogar seinen goldenen Nachttopf weggenommen, ein Kunstwerk, stammt aus Byzanz. Angeblich, weil es Sünde ist, auf Gold zu pissen. Und wer tut es jetzt? Der Diabolus!. Oder sein Abt, der Herr Agilhelmus.“


  „Ihr ereifert Euch so“, sagte Odo spöttisch, „als würde man Euch selbst bestehlen.“


  „Und tut man es denn nicht?“, rief Herr Rocco, während er sich, rot im Gesicht, im Sattel umdrehte und einen Blick zurück auf den Zug warf. „Ist das alles nur für die Braut, die Ingunde, was ich dorthin schaffe? Keineswegs! Der Diabolus saß mit am Tisch und feilschte, als über den Muntschatz verhandelt wurde. Angeblich, um den lieben Ebrachar und seine Tochter vor meinem Geiz zu schützen. In Wirklichkeit, um seinen Anteil zu raffen. Sie haben mich fast ruiniert. Gott vergebe es Euerm Vetter und mache, dass er zu seinem Wort steht und seine Tochter wenigstens mit der Mitgift ausstattet, die er versprochen hat.“


  „Ah, daran zweifelt Ihr?“


  „Habe ich nicht allen Grund dazu?“, sagte Herr Rocco plötzlich in kläglichem Ton. „Dieser Diabolus hat so viel Einfluss auf Euern Vetter, dass ich fürchte, er wird noch im letzten Augenblick alles verderben. Bestimmt wird er da sein und einen Anlass suchen. Daher meine Sorge, dass die Entdeckung des Gürtels ihm den verschaffen könnte. Und wenn sie dann noch darauf kommen, dass es genau ein Jahr her ist … dann wird ein Heulen, Jammern und Klagen losgehen, dass sogar Katzen und Hunde das Grausen bekommen. Und alle werden in die Kapelle stürzen. Und niemand wird etwas von einer Verlobung wissen wollen.“


  „Dann spart Ihr jedenfalls Eure Geschenke.“


  „Ja, spottet nur! Darauf verzichten sie gern, die frommen Teufel, wenn sie noch mehr bekommen können.“


  „Noch mehr?“


  „Die schöne Wiese zum Beispiel, die zur Mitgift gehört. Sie grenzt an mein eigenes Gut. Seht, dort drüben!“


  Herr Rocco hielt sein Pferd an und deutete mit ausgestrecktem Arm auf etwas Unbestimmtes weit hinten am Horizont. Der ganze Zug kam ins Stocken. Auch vor uns wellten sich Wiesen. Die Strohdächer eines Dorfes lugten aus dem Gebüsch. Dahinter begann wieder dichter Wald.


  „Das alles gehört dem Kloster“, erklärte Herr Rocco. „Der Abt Agilhelmus ist schon der Reichste in der Grafschaft, doch das genügt ihm nicht, er will mehr. Deshalb schickt er ja den Diabolus aus.“


  „Der Abt schickt ihn aus, um Besitz zu raffen?“ Ich konnte mich nicht enthalten, diesen Zweifel zu äußern.


  Herr Rocco musterte mich mit einem Blicke, in dem sich Unwille und Verlegenheit mischten. Er mochte sich fragen, ob ich alles mitgehört hatte.


  „Mag es Euch passen oder nicht, Vater“, sagte er endlich schroff, „es ist so! Überall, wo es etwas zu erben gibt, ist der Pater nicht weit. Diese Wiesen, die Ihr hier seht, und das Dorf gehörten vor kurzem noch einem Herrn Mombert. Dessen einziger Sohn ertrank beim Fischen, er blieb ohne Erben. Schon war der Pater Diabolus da. Er brauchte nicht lange, Mombert war alt und gebrechlich. Er ließ sich leicht überreden, die Tage, die ihm noch bleiben, im Kloster zu verbringen. Nicht für Gotteslohn, das versteht sich. Mit dieser Währung können die frommen Brüder nichts anfangen. Er gab ihnen alles, was er besaß.“


  „Und lebt jetzt im Kloster?“


  „Wenn er nicht schon gestorben ist. Ich habe lange nichts mehr von ihm gehört und gesehen. Er war nicht mehr gut zu Fuß, schon als er noch auf seinem Salhof saß. Aber man sah ihn manchmal ausreiten. Jetzt haben sie ihm wohl auch sein Pferd weggenommen.“


  „Aber man kann ihn doch im Kloster besuchen.“


  „Dazu habe ich kein Bedürfnis. Hatte viel Ärger mit diesem Mombert, er hat mir mal eine Mühle niedergebrannt. Wie es scheint, besucht ihn aber auch keiner der Nachbarn. Ich vermute, es ginge auch gar nicht, sie sollen die Kostgänger irgendwo in einem Nebengebäude versteckt haben. Nun, wer kennt sich da aus! Sie lassen ja auch kaum jemanden hinein. Wer weiß, was sie hinter ihren Mauern treiben!“


  „Das Kloster hat also die Immunität.“


  „So ist es, Vater, sie besitzen das Privilegium. Und wenn Ihr jetzt kräftig ausspuckt und trefft den Brombeerstrauch dort, habt Ihr das geheiligte Territorium verletzt. Dafür müsst Ihr Euch vor dem Klostergericht verantworten. Und dann kann Euch nur noch der Papst helfen. Spuckt also lieber auf den Weg. Vorwärts!“


  Er riss wütend am Zügel und stieß dem armen, müden Gaul unter ihm die fetten Schenkel in die Flanken. Wir setzten uns erneut in Bewegung.


  „Ihr erzählt uns da seltsame Geschichten, mein Teurer“, nahm Odo dass Gespräch wieder auf. „Soll das nun heißen, dass sie sich auch auf meinen Vetter gestürzt haben? Aber wenn auch sein Ältester tot ist … er hat doch noch andere Erben.“


  „Auf einem Bein steht es sich schlecht“, erwiderte Herr Rocco. „Von seinen legitimen Söhnen ist nur noch Sigiwald da, ein schwächlicher Bursche von siebzehn Jahren. Ihr werdet ihn ja von früher kennen, er ist der Einzige aus einer Muntehe. Der andere, Cleph, stammt von einer Kebse, der Langobardin, die Ebrachar damals aus dem Krieg in Italien mitbrachte. Das ist übrigens ein tüchtiger Kerl, er führt die Wirtschaft als Vilicus. Aber erben soll er fast nichts, nicht einmal nach dem Tode des ältesten Bruders. Ich frage Euch, ist das gerecht? Dahinter steckt auch wieder dieser Diabolus.“

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Robert Gordian


  Pater Diabolus


  Odo und Lupus, Kommissare Karls des Großen: Dritter Roman
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